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Begleitwort. 


Diejes Bändchen bietet nicht dasjenige dar, was der Schüler 
in feinem Unterriht Hören, nod) viel weniger, mas der Lehrer 
wiſſen, fondern was der Schüler behalten jollte, aus der 
Schule mit fich nehmen follte, um jpäter mehr Hinzu zu fammeln. 
Daß diefer Stoff angefichts der kurzen Zeit, welche für dieſen Gegen— 
itand verwendet werden darf, ſehr befchränft werden muß, liegt auf 
der Hand. Der Lehrer lafje am beiten jeden neuen Abfchnitt von der 
Klaſſe exit Iefen, erkläre die Wörter und Säbe, welche den Schülern 
ettva unfaßlich porfommen mögen, — laſſe fie jodann das Bud 
zumachen und ihm zuhören, mährend er den betreffenden Stoff in 
etwas eriveiterter Art frei vorträgt. Das bildet Intereffe an der 
Sade. Bor zu reicher Erweiterung muß er fich natürlich hitten. In 
der nächſten Stunde halte er die Schüler für daS verantwortlich, was 
im Bud) Steht. Willen fie von dem Genaue3 zu jagen, was er hinzu— 
gefügt bat, jo verdiene das bejondere Anerfennung. Daß in einer 
Gemeindeſchule die Eigentümlichkeiten der einzelnen Richtungen in 
unſerer Gemeinſchaft befjer nicht beſprochen werden follten, wird ja 
wohl allgemein einleudten. 3 tit daher in diefem Bändchen jede 
Beranlafjung dazu vermieden worden. Surze, erbaulide Betrach— 
tungen und Anwendungen jind natürlich ſehr am Platz; Diefelben 
machen aber viel tiefere Eindrüde, wenn fie vom Lehrer mündlich 
angebracht, als wenn fie vom Schüler im Textbuch gelefen erden. 
Hoffentlich erweiſt fich daS Werfchen als brauchbar. 

Mögen dieſe Säbe, welche der erſten Auflage von 2000 Er. i. 
3. 1899 mitgegeben wurden, auch diefer Auflage als Geleitiwort 
dienen. 
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Entered according to Act of Congress, in the year 1899, 
By DAVID GOERZ, x 
in trust for Bethel College, Newton, Kansas, 
in the office of the Librarian of Congress at Washington, D. C. 


Herold Book & Pub. Co., Newton, Kan. 


I. Bie erſten Jahrhunderte. 


1, Einleitung. 


Die chriſtliche Kirche ift die große Seilsanftalt, 
welche Chriſtus gejtiftet hat, um in ihr feine Kinder in ihrem 
geiftlihen Leben weiter zu bilden und durch fie fein Evan- 
gelium allen Völkern zu bringen. Chriftus hat die Kirche 
geitiftet; er it alfo ihre Haupt und derjenige gehört erit 
eigentlich zur Kirche, der Chrifti Eigentum geworden iſt. Der 
Pfleger der Kirche aber it der Heilige Geist, der die 
von Ehrijtus der Menfchheit erworbenen Heilsgüter allen denen 
mitteilt, die an Chrütum glauben. Er tut das, wenn der 
Menſch auf das Wort Gottes hört und e3 in fein Herz auf- 
nimmt. Darum nennen wir das Wort Gottes oder die Predigt 
de8 Evangeliums auh ein Heilsmittel. Beſondere 
Berficherungen der göttliden Gnade erhält der Chrijt aber auch 
durch den heiligen Geilt in den heiligen Sandlungen 
der Kirche — Zaufe und Abendmahl. Alle nım, die an 
Ehriftum glauben, ſollen au) für ihn wirken, follen andern 
jagen, wie gut es it, ein Schäflein Chrifti zu werden. Gott 
hat die Kirche fomit zu dem Zwed gegründet, damit durd) 
fie allen Menſchen das Heil gebracht werde. 

Neben der biblifchen Geſchichte ſolltediechriſtliche 
Sugend audhdie Sauptereigniffe der Kirchen— 
geſchichte fennen lernen; denn fie iſt die Fort— 
ſetzung der Geſchichte des Reiches Gottes im Alten und 
Neuen Teſtament. In der Kirchengeſchichte tritt uns eine 
fortlaufende VBerherrlichung Chriſti entgegen. Sie 
iſt ein Beweis für die Göttlichkeit des Chriſten— 
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tums. Alle Angriffe von außen durch ihre Feinde und alle 
Irrtümer im Innern, die von falſchen oder irrenden Chriſten 
ausgingen, haben ſie nicht zu vernichten vermocht. Sie hat ſich 
immer weiter ausgebreitet und den Völkern zeitlichen und 
ewigen Segen gebracht. Erſt da ſind glückliche Zuſtände einge— 
treten, wo man ſich unter die Leitung der Kirche ſtellte. In 
der Kirchengeſchichte lernen wir ferner eine lange Reihe 
frommer Männer kennen, die mit Wort und Wandel 
Chriſtum bekannt haben und uns zum Vorbild dienen. Frei— 
lich, es treten uns auch warnende Beiſpiele entgegen, 
die uns zeigen, wie leicht man irre geht, wenn man ſich nicht 
mit ganzem Ernſt der Leitung des Geiſtes Gottes hingibt. 
Darum verhelfen uns die Kenntniſſe der Kirchengeſchichte zu 
großem Segen. 


2. Die Apoſtel. 


Geſandten Jeſu Chriſti. Unſer Herr Jeſus hatte ſein 
Werk auf Erden nur gegründet. Seine Apoſtel ſollten es 
weiter führen. In ſeinem letzten Reichsbefehl beſtimmte er ſie 
zu Boten für alle Völker. Am erſten Pfingſtfeſte rüſtete er ſie 
dazu aus mit ſeinem Geiſte. Nun hatten fie Mut und Freudig— 
feit für ihn zu zeugen. Durch Wunder und Zeichen bewiejen 
fie ihre göttlide Sendung. Wohl fingen die Suden bad an 
fte zu haſſen und zu verfolgen, aber da3 erhöhte nur ihren Mut. 
Sie waren froh für ihren Herrn leiden zu Dürfen. 

Der Apoſtel Petrns gewann 3000 Seelen mit feiner 
Predigt am eriten Pfingitfeite. Er blieb zuerit in Sserufalem. 
Später mwirfte er in Lydda, Soppe und Antiochhien, nach dem 
Sabre 50 in Stleinafien und Babylon. Bon hieraus fchrieb er 
feinen erjten Brief. Nachher Fam er nad) Rom und erlitt bier 
den Kreuzigungstod in der Chritenverfolgung unter Nero. 
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Jakobus, ein Bruder des Sohannes, war der erite, 
welcher den Beugentod ſtarb. Der König Herodes Agrippa 
ließ ihn im Sahre 44 enthaupten. 

Jakobus der Gerechte war wahrſcheinlich ein Teiblicher 
Bruder des Herrn und wohl erſt nad) deifen Auferstehung an 
ihn gläubig geworden. Später wurde er Biſchof der Gemeinde 
zu Jeruſalem und zeichnete ſich durch ftrenge Beobachtung des 
Sejetes aus. Im Sahre 64 aber verlangte der Hohe Nat, er 
follte von der Zinne des Tempels aus Chriſtum fluchen. Als 
er da3 nicht tat, jtürzte man ihn hinab. Unten fonnte er noch 
für feine Feinde beten. Aber ein Prieſter erfchlug ihn vollends 
mit einer Keule. 

Paulus war nicht einer von den Zmölfen. Ihm hatte fich 
der Herr auf befondere Weile bei Damaskus geoffenbart und 
da war aus einem ſtolzen Phariſäer und grimmigen Chriiten- 
hafler ein Knecht Jeſu Ehrijti geworden. Auf drei Miſſions— 
reifen trug er da3 Evangelium nad Aleinafien und Griechen- 
land. Im Sahre 61 fam er al3 Gefangener nad) Rom. Hier 
wurde er im Jahre 64 oder 67 unter Nero enthauptet. Der 
römiſche Kaifer Nero hatte Rom anzünden laſſen. Nun ſchob 
er die Schuld auf die Chriften und viele von ihnen wurden 
ſchrecklich mißhandelt und dann getötet. 

Johannes wirkte zuerjt mit Betrug zufammen in Seru- 
falen und Samaria. Nachdem Serufalem im Sahre 70 
zerjtört worden war, ging er nad) Epheſus und leitete von hier 
aus die Gemeinden in Kleinafien. Er wurde bon hier nad) 
der Inſel Batınoz verbannt, wo er die Offenbarung empfing. 
In feinem hohen Alter fchrieb er fein Evangelium. Man 
nennt ihn den Apojtel der Liebe. init fand er in emer 
Gemeinde einen ſchönen, edlen Süngling, den er für das Ehri- 
ftentum gewann und dem dortigen Bilchof zur Pflege übergab. 
Aber der Süngling ergab fih wilden Ausicäweifungen und 
wurde Ichlieglid da3 Haupt einer Räuberbande As nun 
Ssohannes bei einem ſpätern Beſuche nad) ihm fragte, fagte der 
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Biſchof unter Tränen: „Er iſt tot; er iſt Gott abgeſtorben.“ 
Da eilte der Apoſtel in das Gebirge, ließ ſich von den Räubern 
gefangen nehmen und verlangte, zu ihrem Hauptmann geführt 
zu werden. Als dieſer aber den ehrwürdigen Apoſtel heran— 
kommen ſah, ergriff er vor Beſchämung die Flucht. Johannes 
aber eilte ihm nach und rief: „Warum fliehſt du, mein Sohn? 
Chriſtus hat mich zu dir geſandt.“ Da brach der Jüngling 
in Tränen aus und ließ ſich willig zurückführen. Im Jahre 
99 oder 100 iſt dann der Apoſtel geſtorben. 

Die Gehilfen der Apoſtel ſetzten ihr Werk fort. Bar— 
nabas, Silas, Lukas, Timotheus und Titus waren Begleiter 
des Apoſtels Pauli. Lukas ſchrieb das 3. Evangelium und die 
Apoſtelgeſchichte. Den Timotheus ſetzte Paulus in Epheſus 
als Biſchof ein, den Titus auf Kreta. Markus diente Paulus 
und Petrus. Neben dieſen gab es viele andere Mitarbeiter. 

Die Heidenwelt war reif für das Evangelium, darum 
ging deſſen Lauf ſo ſchnell. Aeußerlich herrſchte Frieden und 
ſo konnten Chriſti Boten ungehindert reiſen. Viele Heiden 
waren an ihren Göttern irre geworden und die überall wohnen— 
den Juden hatten durch ihre Gottesdienſte viel Licht verbreitet. 
Viele Heiden, beſonders vornehme Frauen, beſuchten regel— 
mäßig die Synagoge. Dieſe bekehrten ſich meiſtens und dann 
ging es raſch weiter. 


3. Wandel der Chriſten. 


Eine große Veränderung ging mit denen vor, welche dem 
Heidentum entſagten und Chriſten wurden. Die Heiden 
Inieten vor toten Götzen; die Chriſten beteten Gott an im Geiſt 
und in der Wahrheit. Die Heiden dienten fich Jelbit; ihr Neben 
war eine Jagd nad) Vergnügungen; die gebildeten Römer jahen 
mit Behagen im Theater zu, wie Menſchen von wilden Tieren 
zerrijjen wurden; ihre Sklaven behandelten fie jehr graujam; 
für Arme und Kranke, für Eleine Ainder und Witwen hatten 
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fie fein Mitleid. Die Chriiten blieben von den Theatern weg 
und der Dienjt an Leidenden und Armen war ihre Luſt. Sie 
gingen ftil und demütig ihren Weg und Tiebten ſogar ihre 
Feinde. 

Die Gemeinden Hatten eine einfache Ordnung. An der 
Spike ſtanden Biſchöfe und Xelteite, die da predigten und 
lehrten. Neben ihnen forgten Diafonen für die Armen. 
Diakoniſſen pflegten die Kranken. Mlle aber hielt ein heiliges 
Band der Liebe verbunden, jo daß die Heiden oft eritaunt 
ausriefen: „Sehet, wie fie ſich untereinander lieben!“ 

Die Berjammlungen hielt man bald allgemein am 
Sonntag ab, weil der Herr an diefem Tage auferitanden var. 
An diejem Tage betete man jtehend, an den andern Tagen 
meiſtens fnieend. Die Chriten famen in Privathäufern 
zulammen, in Zeiten der Verfolgung auch zur Nachtzeit in 
Höhlen und Wäldern. In den VBerfammlungen wurde die 
heilige Schrift erflärt, gefungen und gebetet. Sehr oft feierte 
man da3 heilige Abendmahl. Bor demſelben hielt man noch 
ein Jogenanntes Liebesmahl, zu welchem jeder von daheim 
etwas mitbradte. Da aß denn der Reiche vom Brote des Ar- 
men und der arme Sklave genog die Speife des reichen 
Bruders. Dabei unterhielten fie ſich über heilige Dinge. 

Die Tanfe erteilte man nur ſolchen, die eine innere Ver- 
anderung erfahren hatten. Wandelte jemand unwürdig feinem 
Befenntnijje, jo übte die Gemeinde ernite Zudt. Offene Sün- 
der und joldhe, die in der Verfolgung Chrijtum verleugneten, 
wurden ganz aus der Gemeinde ausgeichlofien. 

Als Kriftliche Weite feierte man bald das Epiphanienfeit 
al3 Feſt der Heiden und der Taufe Ehrifti, dann das Auferite- 
hungsfeſt, Djtern und das Pfingitfeit. Das Weihnadhtsfeit Fam 
erſt jpäter auf. 

Das Gebet war den eriten Chriſten befonders wichtig. 
Sie nannten es das Atemholen des inneren Menfchen, die 
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Seele des Ehriitenlebens und die Mauer des Glaubens. Be— 
fonder3 beteten fie morgen3 und abends und wenn fie fid) an 
den Tiſch jekten. So gingen fie ernit und doc) froh dahin, 
weil fie Frieden im Herzen hatten und ihr Leben Gott weihten. 


4, Berfolgungen. 


Urſachen. Die Suden waren den Chriiten von Anfang 
an feindlih gefinnt. Als nun die Zahl der Chriſten in allen 
Ländern wuchs, da begannen auch die Heiden fie zu Hallen. 
Der reine LXebenswandel der Chriſten verurteilte da3 böſe 
Zreiben der Heiden und fo erdichteten dieſe allerlei ſchlimme 
Dinge über fie; ſagten fie trieben ſchändliche Laſter in ihren 
Berfammlungen u. ſ. wm. Weil die Chriſten feine Götzen an- 
beteten, jo erflärten die Heiden fie für Menſchen, die feine 
Religion hätten. Beſonders die Prieſter Flagten die Chrijten 
an, daß Jie den Zorn der Götter erregten. Bei einem Erdbeben, 
oder einer Hungersnot, oder wenn in Egypten der Wil die 
Felder nicht genügend überſchwemmte, dann hieß es: „Daran 
find die Chriſten ſchuld. Zu den Löwen mit den Ehrüten!“ 
Die Gebildeten ſahen im Chrijtentum einen gefährlichen Aber- 
glauben, der Todezitrafe verdiene. Die Kaifer meinten, die 
chriſtliche Religion werde die Einheit des Reiches zeritören und 
verfolgten deshalb die Chriſten, bejonders da fich viele weiger— 
ten, Sriegsdienite zu tun. Bald verlangten auch die Kaifer, 
ein jeder jolle jie göttlich verehren und ihnen Weihraud) jtreuen, 
und al3 die Ehrijten das nicht taten, jo wurden fie verfolgt. 

Hanptverfolgungen. Der römiſche Kaifer Nero war der 
erite, der die Ehrijten verfolgte. Domitian 81—96 hörte, in 
Paläſtina feien noch leiblihe Verwandte Jeſu. Dieje ließ er 
zu fi fommen. Als er aber die Schwielen in ihren Händen 
fah, die von harter Arbeit zeugten, da entließ er fie mit Ver— 
achtung, indem er meinte, von joldhen Leuten brauche er für 


— 


ſeine Krone nichts zu fürchten. Trotzdem ließ er die Chriſten 
verfolgen. Trajan 98—117 beſtimmte, daß es ein Staatsver— 
brechen ſein ſolle, ein Chriſt zu ſein. Markus Aurelius 161— 
180 verfügte, daß ein jeder, der einen Chriſten anzeige, einen 
Zeil von deſſen Vermögen erhalten ſolle. Decius 249—51 
verhängte eine ſchwere Verfolgung iiber die Chriſten. Beſonders 
die Lehrer jollten ergriffen werden. Die ſchwerſte Verfolgung 
fam dann unter Biofletian 284—305. Er verlangte jogar, 
daß alle Bibeln ausgeliefert werden follten. Cr ließ die Kir- 
hen niederreißen und ganze Ortihaften anzünden und die 
Chriſten verbrennen. 

Der Befenntnismut der Ehrilten war groß. Die Hei— 
den marterten fie entjeßlih; peinigten fie auf glühenden 
Stuhl; Tießen fie in Bergwerfen arbeiten und umfommen; 
warfen fie den wilden Tieren vor, oder berbrannten fie auf 
einem Holzitof. Einige verleugneten ihren ‚Herrn; die meiſten 
aber blieben ftandhaft, fogar Kinder und ſchwache Mädchen 
und Frauen. Auf viele Heiden machte das einen tiefen Ein- 
druc, bejonders, wenn mande Chriften noch jterbend für ihre 
Teinde beteten. Auf dem Richtplatz befehrten fi manche und 
das Blut der Märtyrer wurde der Same der Kirche. 


5. Martyrer. 


Ignatius war einer von den vielen, welche für ihren 
Chriütenglauben den Tod erlitten und darum Märtyrer, d. 5. 
Blutzeugen biegen. Er war Bilchof zu Antiohien und ein 
Schüler de3 Apoſtels Sohannes gewejen. Als der Kaifer 
Trajan auf feinen Reifen auch nad) Antiochien kam, wurde 
Sgnatius vor ihn geführt. „Wer bilt du, böfer Ehriüt, daß 
du es wagit, meinem Gebote zu trogen?” herrſchte ihn der 
Raifer an. Ignatius aber redete frei und offen von Ehrifto, 
feinem gefreuzigten Herrn, den er im Herzen trage. Da befahl 
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der Kaiſer, daß er nad) Rom gebracht und dort den wilden Tie- 
ren borgeworfen werden ſolle. Getroſten Mutes beitand der 
Greis die beſchwerliche Reife. „Sch bin Chriſti Weizenforn,“ 
fagte er, „ie muß von den Zähnen der wilden Tiere zermahlen 
werden, um al3 ein reines Brot erfunden zu werden.“ Im 
Theater jchaute er nicht nach den wilden Beitien, jondern blidte 
betend gen Simmel, bis ihn die Tiere zerrilien. Das geſchah 
im Sabre 107. 

Polykarpus, aud ein Schüler des Apoſtels Sohannes, 
war Biſchof zu Smyrna. Als hier unter Marf Aurel eine 
große Chriitenverfolgung wütete, fchrie das Volf auch nad) dem 
greiien Bilhof. Man fand ihn endlich in einem Landhauſe, 
wohin ihn wohlmeinende Freunde in Sicherheit gebracht hat- 
ten. Ruhig und heiter ließ er feinen Häſchern Speije und 
Trank reihen und, während fie aßen, erquickte er fi) im Gebet. 
Auf dem Wege zum Richtplag nahmen ihn Fatjerliche Beamte 
in ihren Wagen und ermahnten ihn, doch jeinen Glauben zu 
verleugnen, um jein Leben zu retten. MlS er nit auf fie 
hörte, warfen fie ihn aus dem Wagen hinaus, jo daß er Jid 
jehr verlegte. Auch der Statthalter rief ihm zu: „Fluche 
Chriſtum, und id laſſe dich los!“ Aber der Biſchof fagte: 
„Sechsundachtzig Jahre habe ich meinem Herrn fchon gedient; 
wie fönnte ich meinem König fluchen, der mich erlöſt hat!“ 
Weder dur) den Hinweis auf die wilden Tiere, noch auf das 
Teuer, jvurde er erfehüttert, und wütend verlangte das Volk 
feinen Tod. Man ſtellte ihn auf den Scheiterhaufen, um ihn 
zu verbrennen. Bolyfarpus aber betete: „sch danke dir Gott, 
daß du mich heute teil nehmen läſſeſt an der Zahl deiner Zeu— 
gen und dem Kelche deines Chriſtus.“ Als ihn die Flamme 
nicht ſofort erreichte, trat der Henfer hinzu und erjtadh ihn. 167. 

In Vienne und Lyon, im jüdlichen Frankreich, führte 
man den ljährigen Bilchof Pothinus vor den Statthalter. 
Diejer fragte ihn, wer der Gott der Chriſten jei. Da antworte- 
te ihm der Greis: „Wenn du e3 würdig bilt, wirft du es 
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erfahren.“ Ohne meiteres jchleppte man ihn an den Füßen 
in den Sterfer, wo er faum noch atmete und nad) zwei Tagen 
ſtarb. Eine Krijtlide Sklavin, Blandina, wurde hier graufam 
gemartert. Sie jollte eingeitehen, daß e3 wahr jei, was die 
Heiden über die Ehriiten jagten, daß dieje in ihren Verſamm— 
lungen das Fleiſch Kleiner Kinder äßen und andere böſe Dinge 
trieben. Aber jie befannte nur: „Sch bin eine Christin und 
unter uns wird nichts Böſes begangen.“ Man röitete fie auf 
einem glühenden Stuhle, aber fie blieb jtandhaft. Schließlich 
wurde fie in einem Netz einem Stier vorgeworfen, der ihr mit 
feinen Hörnern den Tod gab. 

Berpetua war die Tochter eines vornehmen Mannes in 
Karthago. Wegen ihrer Gemeinichaft mit den Christen wurde 
fie gefangen gejegt und erit im Serfer getauft. Ihren Säug- 
ling entriß man ihr; aber fie blieb ftandhaft. Ihr Vater fam, 
fiel ihr zu Füßen und beſchwor fie mit heißen Tränen, doc 
Mitleid zu haben mit feinen grauen Haaren und ihren Glau— 
ben zu verleugnen. Als fie aber unerfchütterlich blieb, wurde 
fie einer wilden Kuh vorgeworfen, welche jie tötete. 200. 

Bionins war ein Breshyter in Smyrna. Sn der Ver— 
folgung unter Decius wurde auch er ergriffen und vor den 
Statthalter geführt, wo er den Göttern opfern ſollte. Am 
Altare jtand ein Biſchof, der Chriſto abgejagt und geopfert 
hatte. Aber Pionius verteidigte feinen Glauben mit jolcher 
Gewandtheit, daß ihm die Menge zurief: „Bionius, du bilt 
würdig zu leben, und das Leben iſt ſchön, laß dich überreden 
und opfere den Göttern!” ALS er nicht folgte, nagelte man 
ihn an einen Pfahl, um ihn zu verbrennen. Der Statthalter 
fagte, die Nägel könnten noch herausgezogen werden, wenn er, 
feinen Sinn ändere. Aber Pionius erwiderte: „sch habe fie 
gefühlt,“ und ging freudig in den Tod. 
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6. Bedentende Lehrer. 


Juſtinus. Unter denjenigen. Männern, die in diefer Zeit 
in bejonderer Weije der Kirche zum Segen wurden, in Schrif- 
ten das Chriftentum verteidigten und al3 Lehrer und Bilchöfe 
über Lehre und Wandel in der Gemeinde wacdten, nimmt 
Suftin eine hervorragende Stellung ein. Er wurde zu Sichem 
geboren und hatte in feiner Kindheit Gelegenheit, den Glau- 
bensmut der Chrijten zu bewundern, mit dem fie die Graufam- 
Leiten ertrugen, die ihnen bier von den Juden zugefügt wur— 
den, welche fich gegen den römischen Kaifer erhoben hatten und 
namentlich gegen die Chriſten wüteten. Später ging er zu 
verichiedenen Lehrern, um Philoſophie zu Studieren, aber fie 
befriedigten ihn nit. Er dürjtete eben nach Frieden mit Gott 
und den kann feine Wilfenichaft geben. Auf einfamen Gängen 
am Meeresitrand traf ihn einmal ein alter Greis und wies ihn 
zu Chriſtus. Juſtinus las nun die heiligen Schriften und be- 
fehrte fich zum Herrn. Er wurde nun Xehrer der Chriften und 
ichrieb mehrere Schriften, in denen er den Heiden zeigte, wie 
ungerecht fie feien, wenn fie die Chriſten verfolgten. Man 
nennt ihn den Chrijten im Philofophenmantel. Freudig ging 
er unter Marf Aurel 163 für feinen Glauben in den Tod. 

Tertullian war ein jehr erniter und begabter Biſchof zu 
Karthago. In jeiner Sugend hatte er recht zügellos gelebt 
und fi jpäter zum Nechtsgelehrten herangebildet. Nach fei- 
ner Befehrung, wurde er bald zum Bilchof gewählt. Damals 
herrichte eine Zeit der Ruhe und es gab viele Namendriiten. 
Andere ließen fih in ſündliche Vergnügungen ziehen, gingen 
ins Theater und den Zirfus, dienten der Mode und hingen ihr 
Herz an ſchöne Aleidung und üppige Lebensweiſe. Sehr ernit 
trat ZTertullian gegen fie auf. Er wies fie darauf bin, daß 
jeden Tag eine Verfolgung ausbredden könne und ob fie dann 
bereit fein würden, den Hals auf den Bloc zu legen, den fie 
jegt mit Perlen ſchmückten. In der Kirchenzucht war er jehr 
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ftreng. Er wollte feinen mehr aufnehmen, den er einmal aus- 
geichlojjen hatte. Den Heiden zeigte er in mehreren Schriften, 


daß das Chrijtentum ihnen dasjenige biete, wonach fie fih in 


ihrem Herzen jehnten und daß fie erjt bei Chriftum wirkliches 
Behagen finden könnten. Er hielt den Kriegsdienft entſchieden 
für unrecht und trat gegen die Kindertaufe auf, die damals 
auffam. Nach jehr gejegneter Wirfjamkeit ſtarb er im Sahre 
220. 

Eyprian war auch ein bedeutender Biſchof von Karthago. 
Bor jeiner Belehrung war er Lehrer der Beredfamfeit geweſen. 
Nachdem er Chriſt geworden war, jchenfte er alle feine Reich— 
tümer den Armen, um nur Chrijto zu dienen. Bald wählte 
ihn die Gemeinde zum Biſchof und al3 dann die fchivere Ver- 
folgung unter Decius ausbrach, bewies er fi al3 ein Wann 
voll Glauben und Treue auf jeinem Poſten. Viele Glieder 
feiner Gemeinde fielen von Chriſto ab. Da Schloß fie Cyprian 
aus der Gemeinde aus. Unermüdlic widmete er fi) den Ar- 
men und Sranfen. Schließlich wurde auch er ergriffen und 
jofort zum Tode geführt, als er fich weigerte, den Göttern zu 
opfern. Biele folgten ihm auf feinem Todeswege und riefen: 
„Wir wollen mit unſerm Bifchof jterben.“ Er wurde mit dem 
Schwerte enthauptet. 258. 

Drigenes in Wlerandrien zeigte ſchon in feiner Kindheit 
großs Frömmigkeit. Nachts küßte fein Vater oft feine Bruft 
al3 den Tempel des heiligen Geiſtes. Als fein Vater Leonidas 
auch ins Gefängnis geworfen wurde, da wollte Origenes mit 
ihm für Chriſtum fterben. Seine Mutter fonnte ihn nur da- 
durch zurüchalten, daß fie ihm feine Kleider verjtedte. Leoni— 
das wurde hingerichtet und ließ eine große Familie in Armut 
zurück. Bald jedoch konnte Drigenes für fie jorgen, indem 
er Lehrer an der chriſtlichen Hochſchule wurde, die in Alexan— 
drien blühte. Bon allen Seiten famen Schüler zu ihm. Er 
ſchrieb viele Bücher, von denen einige noch erhalten find. Der 
Neid jeines Biſchofs vertrieb ihn aus Aegypten. Er ging nad 
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Gäfarea in Paläſtina und auch hier befam er viele Schüler. 
Sogar mit einer römischen Kaiſerin hatte er einen Briefwechſel 
über die Lehren des Chriſtentums. In der Verfolgung unter 
Decius wurde er graufam gefoltert. An den Folgen davon 
ſtarb er 254. 


7. Ronftantin der Große. 


Seine Siege. Diofletian hatte noch einen Nebenfaifer 
angenommen, der den Welten des römiſchen Neiches regierte. 
Als ſolcher beitieg Konftantin der Große 306 den Thron. 
Schon jein Vater hatte die Chriften nicht verfolgt, weil er 
meinte, da Menichen, die Gott treu wären, auch ihrem Kaiſer 
treu jein mwiürden. Während im Oſten der Nachfolger 
Diokletians, Galerius, die Chrilten noch entjeglich verfolgte, 
hatten fie im Weiten Ruhe. Aber gegen Sonjtantin empörte 
ſich ſein Nebenfatjer und jo fam es zwiſchen ihnen zu einer 
entiheidenden Schladt, dicht bei Kom. Bor derjelben Fol 
Konjtantin am ſpäten Nachmittag das Kreuzeszeichen am 
Himmel über der Sonne erjchienen fein, mit der Inſchrift: 
„sn diejem Zeichen wirſt du fiegen.“ Ebenſo erzählte er, daß. 
ihm in der folgenden Nacht im Traum Chriſtus erfchienen jei 
und ihn geboten habe, das Kreuz zu ſeinem Feldzeichen zu. 
machen. Unter der Kreuzesfahne erfocht er einen vollitändigen 
Sieg 312. Nun gewährte er den Chrilten Dubdung. Im 
Morgenland beitieg Lieinius den Thron al3 ein grimmiger 
Chriſtenhaſſer. Konſtantin befiegte ihn und wurde damit 
Alleinherricher des römischen Reiches. 


Nun erhob er das Chriftentum zur Staatsreligion 323. 
Die wichtigiten Aemter wurden mit Chriiten bejeßt; die Fai- 
ferliden Bringen wurden von Bilchöfen erzogen. Da, die 
Bilchöfe wurden mit Ehren überhäuft. Sie befamen Die 
Einkünfte und Borredte der heidniihen Prieſter. Diele 
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Kirchen erbaute der Kater auf eigene Koſten. Ebenſo Tieß 
er 50 Bibeln abigreiben und an Kirchen verteilen. Das 
war ein kaiſerliches Geſchenk. Seine Mutter Helene reifte 
nah Serufalem und erbaute über dem angebliden Grabe 
Chriſti eine Kirde. Um nit in dem heidnifhen Rom 
wohnen zu müſſen, erbaute der Kaifer ein neue Stadt, Kon— 
jtantinopel. Somit trat durch ihn ein großer Umſchwung ein. 
Das Heidentum ſank rafch dahin und Kriftliche Ideen bürgerten 
fi überall ein. 

Das Konzil zu Nicäa war eine Verfammlung von Bifchö- 
fen, die auf Wunſch des Kaifers im Sabre 325 zuſammen 
trat, um eine wichtige Firchliche Trage zu entſcheiden. Arius, 
ein Presbyter zu Mlerandrien. war nämli mit der Lehre auf- 
getreten, Chriſtus jei ein Geichöpf des Vaters und ihm nur 
weſensähnlich. Die ehrwürdigen Bilchöfe, von denen viele die 
Spuren der ausgeitandenen Verfolgungen an fi) trugen,ver- 
warfen jeine Lehre und ſetzten feit: Chriſtus it wahrhaftiger 
Gott, geboren, nicht erfchaffen, und daher gleihen Weſens mit 
dem Vater. 

Konftantin ſtarb 337. Erit auf dem Totenbett ließ er 
fih vom Biſchof Euſebius taufen. Er Hatte gemeint, die 
Simden nad) der Taufe feien ſchwerer al3 die vorherigen. Nach 
der Taufe wollte er feinen Burpurmantel nicht mehr anlegen. 
Sein Leben hat große Tleden, da er jeine Leidenſchaften nur 
ſchlecht zu beherrſchen vermochte; er zeigte aber auch, daß e3 ihm 
mit dem Ehrijtentum wirklich ernit war. 


8 Kirchenväter. 


Chryſoſtomus. Die bedeutendsten Biſchöfe der alten 
Kirche tragen den Namen Kirchenväter. Unter ihnen it 
Chryſoſtomus befonder3 verehrungsmwürdig. Er wurde in 
Antiodien geboren. Seine fromme Mutter, Anthufa, führte 
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ihn in feiner zarten Kindheit Schon zum Herrn. Später ließ 
fie ihn wohl heidniſche Schulen beziehen, betete aber fleißig 
für ihn. Und Sohannes, fo hieß er, verlor fi nicht in bloßem 
Studium, fondern wurde al3 Süngling ſchon ein wahrer 
Chrift. Die Gemeinde berief ihn zum Predigtamt und da 
zeigte er bald ſolche Rednergaben, daß man ihn Chryſoſtomus 
hieß, d. h. Goldmund. Infolge feiner Beredfamfeit wurde er 
zum Biſchof von SKonjtantinopel berufen. Hier herrichten 
Konſtantinus' Nachkommen. Einer derjelben, Sulian, hatte 
noch einmal verjucht, das Heidentum empor zu bringen. Aber 
er war bald in einem Kriege gegen die Perſer umgefommen, 
363. Als Chryſoſtomus fein Biſchofsamt antrat, befannte ſich 
der Kaifer wohl außerlidh zum Chrijtentum, aber am Sofe 
herrſchte große Ueppigfeit und heidniiches Leben, bejonders 
die Kaiferin war Sehr prunffüdtig. Chryſoſtomus rügte jehr 
ernit die Sünden des Hofes und drang auf ein heiliges Leben. 
Sogar gegen Kriegsdienſt und Eid trat er auf. Das zog ihm 
den Haß der Vornehmen zu, bejonders die Kaiferin drang auf 
feine Bertreibung. Auch einige neidiihe Bilhöfe gönnten ihn 
feine hohe Stellung nit. So mußte er Ihlieglich in die Ver- 
bannung gehen. 407 Starb er im Kaukaſus mit den Worten: 
„Gelobt ſei Gott für alles!" 
Ambrofius war ein kaiſerlicher Statthalter zu Mailand 
als dort der Biſchof jtarb und das Volk fi in-der Kirche zur 
Wahl eines neuen verfammelte. Er ging auch) hin, um Ordnung 
zu halten. Da rief plöglid ein Kind: „Ambroſius ſoll Biſchof 
fein!” und begeiitert fiel die Menge in den Auf ein umd 
drängte fih um ihn, ihn als Hirten zu begrüßen. Erjtaunt 
erklärte er, daß er wohl im Herzen ein Chrift, jonjt aber noch 
nicht getauft ſei. Aber e8 half nichts; von allen Seiten be- 
ftürmte man ihn, da3 Amt anzunehmen. So ſchloß er fi 
denn der Kirche an und waltete fodann feines Amtes mit gro- 
Bem Eifer. Sogar einen Teil der Nacht verwandte er zum 
Studium der heiligen Schrift. Statt der goldenen Abend— 
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mahlsgeräte nahm er einfache und kaufte für den Erlös 
Gefangene los. Sein eigenes Vermögen ſchenkte er den Ar— 
men. In der Kirchenzucht war er ſtreng. Sogar den Kaiſer 
Theodoſius zwang er, öffentlich Buße zu tun. Somit wurde 
feine Wirkſamkeit dem ganzen Abendland zum großen Segen. 
Er ſtarb 397. | 

Anguftinns war der bedeutendite Kirchenlehrer der alten 
Kirde. Er wurde 354 zu Tagajte in Nordafrika geboren. 
Seine Mutter, Monifa, war fehr fromm und mweihte ihn von 
früher Sugend auf unter heißen Gebeten dem Herrn. Sein 
Vater dagegen war ein Heide und hatte für ihn nur irdiiche 
Plane. Da Auguſtinus gute Anlagen zeigte, fo ließ er ihn 
tüchtige Schulen beſuchen. In feinem fiebzehnten Jahre kam 
er auf die Hochſchule zu Karthago, machte in den Wiſſenſchaften 
auch glänzende Fortſchritte, aber mit ſeinem ſittlichen Leben 
war es ſchlecht beſtellt. Er fiel in tiefe Sünden und Laſter. 
Seine fromme Mutter grämte ſich darüber tief und wollte ſchier 
verzagen. Ihr Biſchof tröſtete ſie jedoch und meinte, ein Sohn 
ſo vieler Tränen könne nicht verloren gehen. Auguſtinus ſah 
auch ein, daß es ſo nicht weiter gehen könne, ließ ſich aber in 
manichäiſche Irrtümer ziehen, anſtatt zu Chriſto zu gehen. Um 
als Lehrer der Beredſamkeit noch mehr Geld und Ruhm zu 
gewinnen, ging er gegen die Bitten ſeiner Mutter nach Rom 
und von hier nach Mailand. Dort zog ihn die Beredſamkeit 
des Ambroſius an und er hörte ihn oft. Endlich ſchlug auch 
ſeine Gnadenſtunde. In der Einſamkeit des Gartens betend, 
hörte er eine Kinderſtimme rufen: „Nimm und lies.“ Er 
öffnete die Bibel und fand die Stelle Röm. 13, 13. 14. Das 
zeigte ihm den Weg, den er zu gehen hatte, um von der Knecht— 
ichaft der Sünde frei zu werden. Er fehrte nun nah Afrika 
zuriick und wurde nad) einigen Jahren Stiller Zurückgezogenheit 
bon der Gemeinde zu Hippo in den Dienſt der Kirche gewählt. 
Er führte fein Biſchofsamt mit großer Treue. Als der brit- 
tiihe Mönch Pelagius die Lehre vortrug, daß der Menſch ohne 
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Sünde geboren werde und daß Chriſtus nicht unjer Erlöfer, 
fondern nur unfer Vorbild Jet, da trat ibm Auguſtinus fraftig 
entgegen. Doch haftete er auch an einigen Srrtümern. So 
meinte er, daß alle ungetauften Kinder verloren gingen, darum 
forderte er die Kindertaufe. Er jtarb 430, als die Stadt von 
den Bandalen belagert wurde. 


II. Bie Beit des Mittelalters. 


9, Irrtümer. 


In der Lehre. Mit dem äußern Umſchwung in der Stel- 
lung der Kirche trat leider auch ein innerer ein. Anſtatt auf 
innere Erfahrungen der Gnade Gottes zu dringen, legte man 
zu großes Gewicht auf äußere Bekenntniſſe und ftritt auf gro- 
Ben Kirchenverfammlungen in lieblojeiter Weife und ſogar mit 
der Fauſt über wichtige theologische Fragen, 3. B., ob Chriltus 
zwei Willen gehabt habe oder nit u. |. wm. Das Schlimmite 
aber war, daß die Beihlüffe folder Synoden Staatäge- 
feße wurden, fo daß jeder ein Verbrecher war, der fie nicht 
für ristig anerfannte. Der Gottesdienit wurde äußerlich auf- 
gepußt; man zimdete Lichter an; verbrannte Weihrauch; hing 
Bilder von Ehrijtus und der Sungfrau Maria an den Wänden 
und Säulen auf und betete vor denjelben und bald zu ihnen, 
fodaß ein neues Heidentum in der Kirche entitand. Die Kinder— 
taufe wurde eingeführt, indem man lehrte, fie ſei die Wieder- 
geburt. 


Die Biſchöfe blieben nicht, was fie fein follten, Sirten 
der Gemeinden und auch Brüder in denjelben, jondern wur— 
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den bald in einer Weife verehrt, die fie zu einem befondern 
Stand heranbildete. In ihrem eignen Kreis fam es zu Unter: 
Ihieden und Rangjtufen, fo daß immer einer über dem andern 
ftand. Die Presbyter und Diafonen wurden bald nur ihre 
Diener, nicht Mitarbeiter. Die Frage fam nun auf, wer von 
den Biſchöfen der erite jein und die HSerrfchaft über alle andern 
ausüben jollte. Im Abendland ſah man den Biſchof von Rom 
- für den vornehmiten an und hieß ihn bald Papſt, d. h. Papa. 
Im Morgenland beanspruchten die Biſchöfe von Konitantinopel, 
Antiochien, Serufalem u. ſ. w. die erite Stellung und nannten 
fih Batriarden. Ihre Streitigkeiten untereinander zeigten, 
daß ihnen oft Ruhm und Gewinn die Hauptſache waren, und 
nicht die Sorge für das geiltliche Wohl ihrer Gemeinden. 

Das fittliche Leben der Chriften wurde nun auch bald 
ganz weltförmig. Man ging wohl in die Kirche, daneben aber 
auch ins Theater, in den Zirfus und nahın an allen früheren 
heiöniihen Beluſtigungen teil. Lügen, Betrügen und ſchlim— 
me Xaiter fanden ſich unter-denen, die äußerlich Chriiten hie— 
Ben. Man übte feine Gemeindezudht mehr und jo gab eS bei 
vielen nur ein Namendrijtentum. 

Das Mönchtum. Um den VBerfolgungen zu entgehen. 
flüchtete 250 ein chriſtlicher Jüngling, Baulus, zu TIheben in 
Egypten in die Wüfte und blieb dort in der Einjamfeit wohnen 
bis an feinen Tod. Bald folgten andere und meinten, jo ein 
abgeichlojienes Leben ſei ein beſſerer Gottesdienjt als die Be— 
rufsarbeit daheim im Kreis der Familie. Ein gemijjer 
Antonius baute um3 Sahr 270 eine Mauer um eine Anzahl 
von Wohnungen folder Einfiedler. Das hie man ein Kloſter 
und die Inſaſſen Mönde. Bald gab es in Aegypten, Syrien 
u. ſ. m. Sunderte ſolcher Klöſter. Viele meinten e8 ja gut. 
Die meiiten wollten fich jedoch auf diefe Weiſe die Seligfeit 
verdienen. 
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10. Priscillian nnd Claudiusvon Turin. 


Priscillian. E3 war ein Beweis von der Göttlichkeit des 
Ehrijtentums, daß den genannten Irrtümern fromme und ent- 
fchiedene Männer entgegentraten, welde fi bemühten, die 
Einfalt und Olaubenstreue der Urgemeinde feitzuhalten. 
Unter diejfen merfen wir uns beſonders einen vornehmen und 
reihen, aber frommen und eifrigen Laien, Namens Pris— 
cillian in Spanien im vierten Jahrhundert. Er hielt in 
feinem Hauſe PVerfammlungen ab, die vielen zum Segen 
wurden, jo daß ihn viele als ihren geiitlihen Führer anfahen. 
Er und feine Anhänger wollten dem Herrn dienen wie die 
eriten Chriſten; fie eiferten gegen die Herrihaft der Biſchöfe, 
den Mangel an Kirchenzucht und das meltlihe Treiben der 
Christen. Sie betonten, daß die Taufe auf das perſönliche 
Slaubensbefenntni3 zu erteilen jet, und daß der heilige ©eiit 
auch bei der Gemeinde wohne und nicht bloß bei der Geiltlich- 
feit. Sie forderten und übten ein heiliges Leben. Bald aber 
mußten fie viel Trübfal leiden. Man verleumdete ſie, al3 jeier 
fie schlimme Sünder und Irrlehrer. Sa, der dortige Bilchof 
verflagte fie beim römischen Kaiſer und diejer genehmigte ihre 
DBeitrafung durd) den Tod. Im Sabre 385 wurde Briscillian 
zu Trier bingerihtet. Es iſt diefes der erite Fall, daß die 
Kirche ſolche tötete, welche von den allgemein angenommenen 
Lehren und Einrihtungen abwigen. Viele Biſchöfe waren 
fehr entrüftet iiber diefen Vorgang und nannten ihn eine 
Schmad der Kirche. Bald jedoh war ihr Proteit vergejjen. 
Anhänger des Briscilian hielten fid noch mehrere Jahr— 
hunderte. 

Clanudius von Turin lebte im neunten Sahrhundert. Sn 
jenem Zeil Staliens hatte der römische Biſchof wenig Einfluß 
und jo durfte ſich hier ein reineres Gemeindeleben entfalten. 
Claudius trat gegen eine Reihe von Irrtümern auf, die allge- 
mein geübt wurden. Ueber die aberglaubiihe Verehrung des 


Rn 


Kreuzes fagte er, daß, wenn wir das Areuz anbeten Sollten, 
jo müſſen wir auch die Krippe verehren, weil Ehriftus darin 
gelegen, und den Eſel, weil er darauf geritten hat. Gegen die 
Anjprüche des römischen Biſchofs fagte er: „Nicht der ift 
apoitoliich, der äußerlich auf der Apostel Stuhl ſitzt, fondern 
der ihnen nadfolgt in einem apoftolifhen Wandel.“ Ebenso 
entichieden zeugte er gegen die abergläubiiche Verehrung der 
Gebeine der Heiligen, d. h. der Märtyrer und anderer befon- 
ders frommen Chriſten. Er jtarb 839. 

Kleine Kreife and größere Nichtungen finden wir neben 
folchen bejonder3 hervorragenden Männern in dieſen Sahr- 
hunderten, welche ſich von der allgemeinen Kirche jonderten und 
ein einfaches Gemeindeleben pflegten ohne Brunf und Pracht. 
In Nordafrika, in Mefopotamien, in Bulgarien mußten fie ſich 
zu bauen und ftille ihres Glaubens zu leben. Beſonders aber 
in den Gebirgen mweitlih von Turin blieben viele einfache 
Chrilten den Lehren des Biſchofs Claudius treu und trugen 
fie weiter nach) dem ſüdlichen Frankreich. 


11. Der Islam, 


Muhammed. AS Zuchtrute der Kirche ließ der Herr im 
fiebenten SSahrhundert den Islam erjtehen. Sein Stifter war 
Muhammed, geboren zu Meffa im füdlichen Arabien. Er war 
in jeinen jüngeren Jahren Kaufmann, und lernte auf weiten 
Reiſen die verſchiedenen Religionen des Morgenlandes fennen. 
Längere Zeit lebte er dann in einer Höhle und trat al3 40jäh— 
riger Mann plögli mit der Anfündigung auf, der Engel 
Gabriel jei ihm erichienen und habe ihm geboten, eine neue 
Religion zu ftiften, deren Hauptſatz lauten folle: Allah 1jt 
Sott und Muhammed jein Prophet. Anfangs glaubten nur 
feine Frau an ihn und fein Neffe, ja die Bürger von Mekka 
vertrieben ihn. Aber durch feine hinreißende Beredfamfeit 


wußte er Anhänger zu gewinnen und fie fogar zum Kampf für 
ihn zu begeiltern. Er fchlug feine Feinde und eroberte in weni— 
gen Ssahren ganz Nrabien. Er machte große Bläne, die um- 
liegenden Länder zu beſiegen, al3 ihn der Tod ereilte 632. 
Eine Jüdin joll ihm vergiftetes Fleiſch vorgejegt haben, um 
au jehen, ob er aud) ein ſterblicher Menſch Sei. 

Geine Lehre iſt ein wunderliches Gemisch von heidniſchen, 
jüdiſchen und chriſtlichen Ideen. Von einer Dreieinigfeit Got- 
te3 will er nichts willen. Moſes und Chriſtus find große 
Propheten, aber er iſt der größte. Er verwirft alle Gößen- 
bilder, auch Die Bilder der Ehriten in den Kirchen. Geine 
Anhänger dürfen fein Schweinefleifh ejjen und feinen Wein 
trinken, dagegen erlaubte er ihnen die Vielweiberei. Cr felbit 
hatte 17 Frauen. Ueberhaupt war fein Zeben eines göttlichen 
Geſandten ſehr unwürdig. Trotzdem log er feinen Anhängern 
vor, alle feine Lehren durch göttlihe Offenbarung empfangen 
zu haben. Er legte bejonder3 Gewicht auf das Gebet. Fünf— 
mal joll der Muhammedaner des Tages beten, mit dem Kopf 
nach Mekka gewendet. Almojengeben und Faſten iſt auch jehr 
verdienſtlich. Aber die höchſte Seligkeit erlangt man, wenn 
man in der Schlacht die Feinde tötet und für ſeinen Glauben 
ſtirbt. Der Tod, ſagt er, ſei jedem ohnehin zu einer gewiſſen 
Zeit beſtimmt, ob man in der Schlacht ſei oder daheim bei 
Freunden. Seine Ausſprüche wurden in einem Buche geſam— 
melt, dvem Koran, das die Muhammedaner jo heilig halten, 
wie wir die Bibel. Auf eine Erneuerung de3 Herzens dringt 
der Slam, jo heist das Lehrſyſtem Muhammeds, nidt; 
Sünde und Gnade kennt er nit; für die Not des Lebens hat 
er feinen Troft. Die ganze Religion geht ihm in äußeren 
Zeremonien auf. | 

Die Ausbreitung des Islam vollaog ſich ſchnell. Muham— 
med3 Nachfolger, die Khalifen, befiegten in wenigen Sahren 
Perſien, Spanien, Baläjtina, Kleinaſien, Aegypten und Nord- 
afrifa. Ueberall ſchlugen fie die Kreuze von den Kirchen 
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herunter und pflanzten den Halbmond auf. Viele Chriften 
blieben ihrem Glauben treu unter ſchweren Bedrückungen. Die 
meijten verleugneten ihn. Die einjt blühenden Gemeinden in 
Rleinafien 3. B. und Nordafrika hatten ihr Salz verloren, und 
nun wurde ihr Leuchter umgeftogen. Im nächſten Sahrhundert 
fegten die Khalifen fogar nad) Spanien über und drangen in 
Frankreich ein. Hier aber wurden fie 732 zurückgeſchlagen. 


12. Das Chriſtentum in Dentfhland. 


Erſte Anfänge, Schon zur Zeit der Römerherridhaft wa- 
ren im weitlichen und füdlihen Deutichland blühende Chriften- 
gemeinden entitanden, bejonders auch durch chriſtliche Soldaten 
im römifchen Militär. Die meisten von diefen gingen in den 
Stürmen der Völferwanderung wieder unter. Dieje Bewe— 
gung begann mit dem Cinbrud der Hunnen, einem milden 
Bolksitamm aus dem Innern Aſiens, in den Oſten Europas 
im Sabre 375. Die deutichen Stämme wurden durdeinander- 
geworfen und dadurd mande Einrichtungen zerjtört. Im 
jetigen füdlichen Rußland wohnten vor der Völkerwanderung 
die Goten. Unter ihnen wirkte Ulfilas ala Miſſionar und 
Biſchof mit großem Erfolg. 

Die eriten Miffionare im eigentliden Deutichland famen 
von England. Dorthin war das Chrijtentum ſchon im eriten 
Sahrhundert gefommen, dann aber durch den Einbruch der 
heidnifchen, deutichen Stämme, die Angeln und Sadjen, wieder 
vernichtet worden. Nun jandte Papſt Gregor der Große 1. 3. 
590 Miffionare nad) England. Dieje wirkten dort mit großem 
Erfolg, jo daß in furzer Zeit das ganze Land Kriitlid wurde; 
ja es entitand ein reger Miffionzfinn. Im Sabre 600 kam 
Columban, ein iriſcher Mönd, mit 12 Gefährten nad dem 
füdlihen Deutichland. Sein Schüler Gallus gründete in der 
Schweiz das nachher berühmte Klojter St. Gallen. In 
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Thüringen und Baiern wirkten Emmeran und Kilian. Xet- 
terer wurde bon der Herzogin Geilane getötet. 

Unter den riefen wirkte befonders Willibrord aus Eng- 
land mit 11 Gehilfen. Der König Nadbod verfolgte fie 
anfangs und erihlug jogar einen. Das nötigte die andern 
zur Flucht. Aber bald fehrten fie zurüd und nun machte ihre 
Predigt Eindruf. Utrecht wurde der Mittelpunkt ihres Wir- 
fend. Des Winters waren fie dort ftill beifammen und ftärf- 
ten ſich durch das Studium der heiligen Schrift und Gebet. 
Sm Sommer machten fie dann ihre Predigtreifen durch die 
Lande. Sogar der König ließ fich zur Taufe bewegen. Als 
er jedoch Ihon mit einem Fuß im Taufwaſſer ftand, fragte er, 
wo feine Borfahren jeien, im Himmel oder in der Hölle. Als 
man ihm fagte, da ſie nicht im Himmel fein fönnten, weil fie 
ja nidt an Chriſtum geglaubt hätten, wollte er nicht getauft 
werden, iveil er in jener Welt mit feinen Vätern zufammen zu 
ſein wünschte. | 

Die beiden Ewalde, der ſchwarze und der weiße, predigten 
das Evangelium im jegigen Weitfalen unter den heidniſchen 
Sadjen. Sie wurden von denjelben ermordet, da die Sachſen 
fehr zah an ihren alten Göttern hingen. Im bergifchen Lande, 
ſüdlich von Köln, wirkte Switbertus in großem Segen. Er 
ſtarb hier 717. Zur Stüße des Chriftentums in diefen damals 
wüjten Gegenden wurden von allen diefen Miffionaren Klöſter 
gegründet. 

Bonifazins, eigentlich Winfried, war der bedeutendite von 
allen Miffionaren unter den germanischen Stämmen. Er heißt 
darum auch der Apojtel der Deutichen. Er jtammte aus vor— 
nehmem engliidem Geſchlecht. Zuerſt wirkte er mit Willibrord 
in Friesland, reifte aber bald nad) Rom, um fi) vom Papſt zu 
jeinem Amt beitätigen zu lajjen. Dadurch brachte er die deut- 
ſche irche in eine unheilvolle Verbindung mit Rom; denn bald 
mußten ſich auch alle andern Miffionare und auch die Klöfter 
dem Papſft unterwerfen.  Bonifazius wirkte bejonders eifrig 
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im heidniſchen Heſſen. Dort ſtand bei Geismar eine uralte 
Eiche, die dem Gott des Donners, Thor, geheiligt war. Wer 
ſie anrührte, ſollte ſterben. Er erbot ſich, dieſelbe umzuhauen, 
ohne daß ihm etwas geſchehe. In Scharen ſtrömte das Volk 
zuſammen. Bald war der Baum gefällt, und damit war hier 
der Bann des Heidentums gebrochen. Der Papſt ernannte ihn 
ſpäter zum Erzbiſchof von Mainz, aber er zog als 75jähriger 
Greis noch einmal nach Friesland, wo er ſeine Miſſionslauf— 
bahn begonnen hatte. Hier erſchlugen ihn aber nach kurzem 
Wirken fanatiſche Heiden 753. Seine Begleiter wollten ihn 
verteidigen, aber er verbot es ihnen. Mit dem Evangelienbuch 
in der Hand ſank er nieder. 

Karl der Große, aus dem Stamm der Franken am untern 
Rhein, ſuchte alle deutſchen Stämme unter ſeinem Szepter zu 
vereinigen und chriſtliche Kultur unter ihnen zu verbreiten. 
Leider tat er es zu ſehr mit Gewalt. So zwang er die Sachſen 
in einem 33jährigen Krieg zur Annahme des Chriſtentums. 
Sonſt war er mild, gründete viele Schulen und Klöſter, ließ 
Gelehrte aus andern Ländern kommen und ließ Predigtſamm— 
lungen und andere Bücher ſchreiben. Gegen den Papſt ent— 
ſchied er auf einer Synode, daß die Bilder gar nicht zu ver— 
ehren ſeien. Er ſtarb 814. 


13. Das Papſttum. 


Entſtehung. Unter den römiſchen Biſchöfen, welche den 
Titel „Papſt“ trugen, gab es natürlich auch recht fromme und 
tüchtige Männer, welche ihren weiten Einfluß zum Segen der 
Kirche ausnützten. So bewog Leo der Große, 440— 
461, den Hunnenkönig Attila, mit ſeinen wilden Raubzügen 
Italien zu verſchonen, und Gregor der Große, 590 — 
604, ſandte Miffionare nad) England und gab dem Gottesdienit 
eine feite Ordnung. Wären die Pädpſte bloß Geiftliche geblie- 


EN). LEN 


ben, fo wäre ihre Serrjchaft nicht jo verderblich geworden. Das 
eigentlihe Papjttum entitand dadurch, daß fi der Bapit im 
8. Sahrhundert mit Land beichenfen Tieß und dadurd) ein irdi- 
ſches Reich aufrichtete. Bald gehörte ihm der größte Teil von 
Stalien; er hatte glänzende Dienerjchaften und ein fertiges 
Kriegsheer. In Nom bildeten fih gewillenlofe Barteien, die 
es fertig bradten, daß liederliche Menſchen den päpitlichen 
Thron beitiegen. Mehrere Male fam der deutihe Kaiſer nad 
Sstalien, jagte den ſchlechten Papſt fort und jette einen neuen, 
beifern, ein. 

Gregor der Siebente, 1073—1085, verschaffte dem Papſt— 
tum neue Achtung und hob es dann zu einer glänzenden Höhe 
empor. Er jelbit führte ein fittenreines Leben. Er lehrte, der 
Apoitel Betrus jei vom Herrn, Matth. 16, 18 zum Haupt der 
Kirche beitimmt worden. Als ſolcher habe er au) die römische 
Gemeinde gegründet und fei 25 Jahre ihr Bilchof gewefen. Da 
feien nun die Päpſte feine Nachfolger und eigentlich al3 die 
Stellvertreter Chrilti auf Erden anzujehen. Der Bapit jtehe 
iiber allen Regenten. Wieder Mond fein Licht von der Sonne 
erhält, jo jind die Kater und Könige vom Papſt abhängig. 
Er iſt ihr oberiter Herr und feinen Enticheidungen haben fte 
fih zu fügen. Alle Länder follen iym Abgaben zahlen, — die 
Veterspfennige. Der deutjche Kaifer, Heinrich IV., widerſetzte 
fi ihm, ſah fich aber genötigt, mitten im Winter nad) Italien 
zu ziehen, um feine Gnade zu erflehen. Die Geiſtlichen zwang 
Gregor zur Chelofigfeit und bedrohte alle diejenigen mit dem 
Dann, welche ihr Amt von einem andern al3 von ihm Ka | 
gen würden. 3 

Die Weltherrſchaft der Päpſte erſtieg unter J unogenz II, 
1198—1216 ihren Höhepunft. Ihm beugte fih alles. Der 
engliihe König, Johann, nahm fein Land von ihm zu Lehen. 


Der deutiche Kaifer hielt ihm demütig den Steigbügel, wenn N 


er jein Roß beitieg. In allen Ländern ſchwärmten feine Lega-" 
ten; überall ſammelte man Geld für ihn. An feinem Hofe 
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berriehte die größte Pracht und Ueppigkeit, und von hriftlicher 
Demut, Sanftmut und Milde war wenig oder niht3 zu merken. 

Sein Hat gegen wahres Chriftentum zeigt die eigentliche, 
innere Natur des Papſttums. Wo fie etwas von ftillem, ein- 
fah bibliſchem Chrijtentum fand, da wurde e3 mit fcharfer 
Waffe angegriffen und womöglich vernichtet. Weniger an 
Chriftus als an den Papſt follte man glauben. Nicht mehr 
Chriſtus ſollte der Mittler der Seligkeit ſein, ſondern vielmehr 
der Papſt. Kein Wunder, daß die Frommen jener Zeit im 
Papſttum das Tier aus dem Abgrund, und das perſönliche 
Antichriſtentum ſehen wollten. 


14. Die Kreuzzüge. 


Grund derſelben. Von jeher war den Chriſten das Land 
wichtig, wo der Herr Jeſus wandelte, ſeine Werke der Liebe 
verrichtete und für die Sünden der Welt am Kreuze ſtarb. Viele 
pilgerten zu den heiligen Stätten, um dort in ſtiller Andacht 
zu beten und nachzudenken. Als aber die Kirche immer mehr 
Gewicht auf äußere Werke legte, wurden auch die Wallfahrten 
nad dem heiligen Lande bald als etwas bejonders Verdienitli- 
ces angejehen. Mm heiligen ©rabe zu beten, jollte einen 
Chrijten in der Frömmigkeit weiter bringen al3 ein jtilles, got- 
tesfürchtiges Neben daheim bei den Seinen. Somit wuchs die 
Zahl der Bilger von Jahr zu Sahr. So lange die Muhamme- 
daner Paläſtina beherrſchten, blieben fie im ganzen unange- 
fochten. Nachdem aber im elften Sahrhundert die wilden Tür- 
fen das heilige Land an fich gerifjen, hatten die Wallfahrer viel 
Unbill und Gefahren zu leiden. In die Heimat zurücdgefehrt, 
ergingen fie fi in lauten Stlagen darüber, daß die heiligiten 
Stätten der Erde in den Händen der Ungläubigen feien und 
daß diefe den Ehriiten das Beten am Grabe Chriſti fait un- 
möglich madten.y Einer derjelben, Peter von Amiens, ein 
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Mönch, machte mit feinen Schilderungen einen ſolchen Eindruck, 
daß der Papſt zwei Kirchenverſammlungen abhielt, um darüber 
au beraten, wie das heilige Land den Türfen zu entreigen fei. 
Hier wurde da3 Volk von feiner Rede To Hingerifjen, daß es 
fhrie: „Gott will es!“ — nämlich daß man an tolle, 
um es mit Waffengewalt zu erobern. 

Der erjte Kreuzzug brach im Sahre 1096 ae Die Teil- 
nehmer hefteten ein rote3 Kreuz auf ihre Schulter und das gab 
der Sache den Namen. Jedem Kreuzfahrer verhieß der Bapit 
Sündenvergebung und Seligfeit. Beter von Amiens 30g ſchon 
vorher mit einem Haufen ab, aber fie famen nur bis Nlein- 
alien. Da3 eigentliche Kreuzfahrerheer langte jedoch aud) erit 
im Sommer von 1099 vor Serujalem an. Nach ſchwerem 
Kampf mußten fich die Türfen ergeben. QTaufende wurden auf 
beiden Seiten erſchlagen. Nun wurde in Serufalem ein Krit- 
liches Königreich errichtet. Aber der erite, der hier regieren 
jollte, Gottfried von -Bouillon, wollte da nicht eine Krone tra- 
gen, wo Chriitus einen Dornenfranz getragen hatte. Zum 
Schutze der heiligen Stadt und der fommenden Pilger, bilde- 
ten fih nun ſogenannte Ritterorden, 3. B. die Tempelritter, 
dann die Johanniter, welche die Kranken pflegten. 

Meitere Krenzziige wurden nötig, um das Reich zu erhal- 
ten; denn die Feinde desjelben lagen nit müßig. Im Jahre 
1147 kam es zu einem zweiten, 1189 zu einem dritten Kreuz⸗ 
zug. Im ganzen zählt man fieben. Die meijten erreichten 
nicht ihren Zweck. Oft waren ihre Führer nicht einig und fo 
richteten die glänzenden Heere nis aus. Die Türfen aber 
geivannen ein Gebiet nad) dem andern zurück n hmen 1187 
die Stadt Jeruſalem wieder ein und 1291 die este Stadt 
Paläſtinas, Akko. Damit endigten diefe Kriegsfahrten, die aus 
Frömmigkeit, ei und Wanderlujt herborgegangen 
waren. 

Die <olgen der Kreuzzüge zeigten fi) in der größeren 
Kenntnis des Morgenlandes, dann in dem Aberglauben, mit 
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dem die heimgebrachten Gebeine von Heiligen und andere Re— 
liquien verehrt wurden; am traurigiten aber darin, daß man 
glaubte, es ſei ein Gottesdienit, Ungläubige zu töten und e8 
fei recht, Chrijti Reich mit dem Schwert auszubreiten. Wie 
gegen die Türfen, jo veranitalteten die Päpſte bald gegen die 
wahren Chriſten Kreuzzüge. 

BERLIN „BERNIE. 


5: Dos danfle Mittelalter 


nennt man die Zeit vom 10. bis zum 15. Sahrhundert. Sn 
der Sirche herrichten jo viele Irrtümer, gab e3 jo viele Miß— 
bräuche und fanden fich jo traurige Zujtände, daß man von 
dem Bilde der Urkirche falt nichts mehr. bei ihr finden Fonnte,_ 

Die Bibel war nur wenigen befannt. Die Grundiprade 
erlernte fait niemand mehr. Die meiiten Prieſter fonnten we— 
der lejer noch) Ichreiben. Sie lernten einige Stüde aus den 
Evangelien u. j. mw. auswendig und jagten diefe her. Im 
Gottesdienit gab es feine Predigt, jondern Statt deſſen Legen— 
den der Heiligen. Er wurde überall in lateiniicher Sprache 
gehalten, jo daß das Volk nicht? oder wenig davon veritand. 
Meiſtens wurde nur die Meſſe gelejen, bei der das Volk un- 
beteiligt blieb. 

Die Heiligenverehrung geitaltete fich ſtatt deſſen zu einem 
förmlichen Heidentum. In allen Kirchen und Kapellen hatte 
man Reliquien von ihnen, die Wunder verrichten ſollten. Hei— 
lige nannte man die Chriſten, welche mehr gute Werke getan 
haben ſollten, als nötig war, um ſelig zu werden. Darum be— 
tete man zu ihnen und feierte ihnen Feſte. Insbeſondere erhob 
man die Jungfrau Maria zur Himmelskönigin, lehrte, ſie ſei 
ſündlos gewefen und ſei darum DVermittlerin des Heils. Bor 
ihrem Bilde brannten fait immer Slerzen. 

Die Prieſter waren von der Gemeinde jtreng geichieden. 
Ihnen mußte jeder beichten, und nur die Sünden jollten ver- 
geben- werden fünnen, die ihnen befannt wurden. In der 
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Meſſe, hieß es, werde Chriſtus von dem Prieſter immer aufs 
neue geopfert. Von den Elementen des Abendmahls gab man 
den Laien nur das Brot, nicht den Kelch, weil ſie ja von dem 
Wein etwas verſchütten könnten. Durch den Segen des Prie— 
ſters wurden aber, ſo hieß es, Brot und Wein in den wirklichen 
Leib und das wirkliche Blut Chriſti verwandelt. Das ewige 
Heil des Menſchen wurde ganz vom Prieſter abhängig gemacht. 
Wir haben eine Prieſterkirche vor uns. Und doch führ- 
ten die Prieſter oft ein lajterhaftes Lebe. 

Eigene Werfe jollten die Seligfeit erwerben. Wer Ruhe 
finden wollte für fein Herz, dem ſagten die Brieiter und 
Bilhöfe, — er müjje der Jungfrau Maria jo und fo viel Ker— 
zen bringen; oder der Kirche ein Geſchenk machen; oder nach 
diejer oder jener Kapelle, wohl auch nad) Rom pilgern; oder 
an einem Kreuzzug teilnehmen; oder auch faſten, ſich geißeln, 
ebenjo Gebete herjagen. Nach dem Rofenfranz plapperte man 
viele Gebete her. Die Berjtorbenen follten Seelenmefjen aus 
dem Fegfeuer erlöjen. Dafür mußte man aber die Wrieiter 
ertra bezahlen. Die Frömmigkeit war in ein bloßes Geſchäfts— 
weſen ausgeartet. 

Der Haf gegen wahres Chriftentum iſt der traurigite Zug 
in diefer dunfeln Zeit. Wer nur irgendwie bon den Xehren 
der Kirche abwich, namentlich die Würde des Papites und der 
Prieſter nicht anerfennen wollte, den nannte man einen Ab- 
trünningen oder Keter, verfolgte und tötete ihn. Es bildeten 
ſich Mönchsorden, 3. B. die Dominikaner, welche es fich zur 
Aufgabe machten, die fogenannten Ketzer aufzujpüren, zu fol- 
tern und zum Tode zu bringen, wenn fie jtandhaft blieben. 


16, Die Waldenfer. 


Vorfahren. Wie wir erwähnt haben, ftanden mit der 
zunehmenden Verweltlichung der Kirche nicht nur einzelne 
Männer auf, welche gegen die vielen Irrtümer zeugten, ſon— 
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dern e3 trennten ſich ganze Richtungen von der Kirche ab und 
ſuchten in eigenen Gemeinden das Bild der Urfirche feitzuhal- 
ten. Jemehr die allgemeine Kirche eine römiſche wurde, d. h. 
in da3 alte römische Heidentum verjanf, deſto entichiedener 
braden jie mit ihr. Sie erfannten, daß die Kirche einen Irr— 
weg ging, feitdem fie fi unter Konjtantin mit dem Staat 
verbündet und weltlihe Macht und irdiiche Reichtümer an fich 
geriljen hatte. Wir treffen diefe Richtungen unter verjichiede- 
nen Namen als Kovatianer in Rom und Nordafrika, Donati- 
ſten in Nordafrika, Priscillianiiten in Spanien, Paulicianer 
in Kleinaſien, Bogomilen in Bulgarien, Klaudiſten und 
Wallenſer, d. h. Thalleute in Italien, Katharer, d. h. die 
Reinen, woraus „Ketzer“ entſtand, und Waldenſer dann im 
ganzen ſüdlichen Europa. Sn vielen, auch wichtigen Erkennt— 
nispunften unterfhieden fie fih; in der Hauptſache ſtimmten 
fte überein, namlich, daß die römiſche Kirche als Prieſterkirche 
eine Verirrung ſei und daß die richtige Grundgeltalt der Kirche 
in der Gemeindekirche feitzuhalten ſei, der man fi freiwillig 
anichliegen und dann unferm Herrn Chriſtus in einem heiligen 
Leben nachfolgen müſſe. Die verfchiedenen Namen bezeichnen. 
diefelbe Richtung zu verjchiedenen Zeiten und waren bloße 
Spottnamen. Sie felbjt nannten fih einfach Kanader, oder 
„apoſtoliſche Ehriiten.“ 

Petrus Waldus war ein fo bedeutender Mann in diefer 
Richtung, daß man diefelbe bald allgemein nad) jeinem Na- 
men nannte. Durch ihn famen diefe Gemeinden zu meiterer 
Erfenntnis, da er da3 Studium her heiligen Schrift jehr beton- 
te. Er lebte ums Jahr 1170 in Lyon im ſüdlichen Frankreich 
als ein reicher Kaufmann. Dur den plögliden Todesfall 
einer feiner Freunde aus feinem gleichgültigen Leben aufge- 
ſchreckt, bekehrte er fich rechtihaffen zu Gott, brad) dann mit 
feinen Geſchäften und verteilte teils fein Vermögen unter die 
Armen, teils ließ er dafiir die Bibel in die Landesiprade über- 
fegen. Um dem armen Bolf das Evangelium zu bringen, 
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organilierte er einen Bredigerverein und wurde jo Taufenden 
ein Führer zu Chriſto. Der Bapit tat ihn bald in den Bann, 
aber das —— ſeiner Tätigkeit kein Ende. Sein Einfluß 
ja ins ſüdliche Deutſchland. —— — ſich heilshungrige 
Seelen, die gern fein evangeliſches Zeugnis annahmen. Er 


af ſelbft ſtarb nach einem reichgeſegneten Wanderleben in Böhmen 
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fi Die Lehren der Waldenfer bildeten einen ſehr ſcharfen 
” Gegenſatz zur römiſchen Kirche. Die heilige Schrift bildete 
den Grund ihrer religiöſen Erkenntnis. Beſonders hoch hielten 
ſie vom neuen Teſtament und hier von der Bergpredigt Chriſti. 
Von den hier gegebenen Geboten Chriſti wollten ſie nichts ab— 
ſchleifen. Darum hielten ſie den Eidſchwur und den Kriegs⸗ 
dienſt meiſtens für unrecht. Im äußerſten Fall geſtatteten 
einige eine Notwehr. Viel war ihnen daran gelegen, die 
Feindesliebe zu üben. Von den römischen Irrtümern, Wall- 
Tahrten, Verehrung der Setligen u. ſ.w. wollten fie nicht3 wiſ— 
fen. Ihre Bibelfenntni3 iſt bewundernswert. Sie verichafften 
ſich Ueberjegungen in die Landesſprache. Jedes Kind Ternte 
lejen und dann lange Abfchnitte derjelben auswendig. Wenn 
möglich, fo hatten fie eigene Schulen; ja bald gab e3 unter 
ihnen einen eigenen Satehi3mus, der mit Sindern und 
Zauflingen durdgenommen wurde. 

Ihre Gemeindeverfaflung war der Urkirche nadgebildet. 
Diejenigen, welche zu den Berfammlungen famen, aber noch 
nicht ©emeindeglieder waren, hießen Liebhaber der Wahrheit. 
Der Eintritt in die Gemeinde geſchah dur die Taufe auf das 
Defenntni3 des Glaubend. Die Gemeinde beitand ſomit 
aus Brüdern und Schweitern. Die Leitung lag in den Dienern 
am Wort, die fih in Diafonen, Evangeliiten, und Hirten und 
Biſchöfen unterihieden. Einige von dieſen entjagten allem 
Eigentum und reiten al3 Wanderprediger von Ort zu Ort. 
Dieje hießen Apoſtel oder auch Gottesfreunde Sie übten 
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Chriſti Vorſchriften in Matth. 10. Großes Gewicht legten die 
Gemeinden darauf, daß ihre Lehrer und Prediger wirklich 
fromme, heilige Männer ſeien, die ihr Amt mit ihrem Wandel 
zierten. Sehr hoch ſtanden ihnen die Hausandachten. In den 
Verſammlungen las man Gottes Wort, ſang und betete und 
feierte das heilige Abendmahl in einfacher Weiſe. Von den 
großen, prächtigen Domen hielten ſie wenig. Wo ſie konnten, 
da bauten ſie einfache Kapellen. 

Die Apoſtel der Gemeinden ſind beſonders merkwürdig, 
weil ſie ganz dieſen Namen verdienten. In einfachem Gewand 
gingen ſie einher, oft als Hauſierer mit kleinen Sachen han— 
delnd. Wo es aber irgend ging, da zogen ſie ihr Teſtament 
aus der Taſche und redeten von der köſtlichen Perle. Die Ge— 
meinden ſtärkten ſie oft durch Sendſchreiben. Manche von ih— 
nen kamen aus vornehmer Familie, hatten hohe Schulen be— 
ſucht und hätten in der Welt glänzende Stellungen bekleiden 
können. Alles gaben ſie für Chriſtus hin. Ein ſolcher war 
Biſchof Reiſer, welcher 1458 zu Straßburg verbrannt wurde, 


17. Berfolgungen der Waldenjer. 


Ihre Stellung zur römischen Kirche war, wie wir erwähnt 
haben, auerjt eine entichieden ablehnende. Bejonders tadelten 
fie an ihr, daß ihre Diener meijtens ein jo unheiliges Leben 
führten. Mber fie bemühten fi au), daS Gute anzuerfennen 
und zu ſchätzen, das ſich in der römiſchen Kirche, beſonders bei 
einigen ihrer frommen Männer, fand. Bon den Ausſprüchen 
mander alten Sirchenväter hielten fie hoch; ebenſo verehrten 
fie die Glaubensbefenntnijje der alten Kirche. Sie veritiegen 
fich nicht zu der Behauptung, daß in der römischen Kirche nie- 
mand felig werden fönne, aber fie meinten, daß es dort jehr 
ſchwer fei, den rechten Weg zu finden. Weberhaupt war ihnen 
der unmittelbare Zugang des Menſchen zu Gott eine jehr 


3 


fojtlide Erfenntnis. Daher kam e3, daß fie dann die heiligen 
Handlungen ruhen ließen, befonders die Taufe, wenn ihnen 
gerade desivegen Verfolgung drohte. Ebenſo blieben fie mei- 
jten3 im Verbande der römischen Kirche, wohnten äußerlich 
ihren Gottesdienjten bei und hielten ihre eigenen Verſammlun— 
gen gleichlam fo nebenher, fo daß fie eine Art von Verein 
bildeten. 

Ihr fittlich reines Leben wurde jelbft von ihren Feinden 
gerühmt. Dieje jagten offen: „Die Waldenfer ziehen große 
Vorteile davon, dag fie einen reineren Wandel führen als die 
andern Ehriiten. Sie ſchwören nie, mißbrauchen nit den 
Kamen Gottes, halten Verſprechen, Treue und Glauben.” Um 
Verſuchungen zu Betrügereien zu entgehen, mieden fie weltliche 
Geſchäfte, jogar oft den einfadhen Handel, und folgten einem 
Semerbe oder dem Landbau. Im irdiſchen Beruf waren fie 
fehr fleißig, jo daß fi in ruhigen Zeiten bei den meiſten WoHl- 
ſtand fand. In der Aleidung waren fie einfach. Ihre Kinder 
erzogen fie fehr forgfältig. Daher hatten dieje, wenn fie er- 
wachſen waren, feine Mühe, Stellungen zu finden. Als 
Knechte, Mägde, Pächter u. j. w. hatten die Waldenjer einen 
vorzügliden Ruf. Die ottjeligfeit bewährte ji bei ihnen 
tatſächlich als ein Gewinn ſchon für diejes Leben, 

Verlenmdungen der jchlimmiten Art wurden ihnen troß- 
dem von allen Seiten zu teil. Es erging ihnen wie den erjten 
Chriſten im römischen Reihe. Ihre Verfammlungen und Got- 
tesdienfte wurden als Dereinigungen Hingeitellt, wo man 
Sünde und Laſter tried. Weil fie diefelben oft heimlich und 
in Höhlen halten mußten, hießen fie — Grubenheimer, Wolfs- 
genojjen, Winkeler u. ſ. w. Man fagte ihnen nad), ihre Kinder 
jeien ganz mit Haaren bededt, und ahnlide Dinge. Ihr from- 
mer Wandel follte bloße Seuchelei fein. Daher hieß es von 
ihnen, dab ihre Kekerei die ſchlimmſte fei; denn fie ſtamme 
noch aus der Apostel Zeit, jei über alle Lande verbreitet und. 
dann müßten fie fi durch ihren frommen Wandel einen fo 


KIN 


guten Schein zu geben, daß fie leicht als die beiten Chrijten 
erſchienen. | 

Tötlicher Haß war darum fast immer ihr Los, da nad) der 
Lehre der römiſchen Kirche die Ketzerei, d. h. irgend ein 
Abweichen von ihren Lehren und Einrichtungen, gefährlicher 
und Ihlimmer it als das größte Verbrechen. Selten nur 
genojjen fie ruhige Zeiten. Eine Synode beitimmte (1229), 
daB jogar jeder Fürſt oder Richter, der einen Heer verjchont, 
feines Yandes und Gutes beraubt werden fol. Innozenz ILL, 
der glänzendite Papft, predigte einen Kreuzzug gegen die Keker 
im jüdlihen Frankreich, der 20 Jahre währte. Da hieß es bei 
der Umzinglung einer Stadt, man jolle jeden totichlagen; der 
Herr würde die Seinen, d. h. die Katholiken, ſchon fennen. 
Um in andern Ländern die Waldenjer herauszufinden, befahl 
der Bapit, daß jeder Erwachſene wenigitens alle zwei Sahre 
dem WBrieiter beihten müſſe. Ein eigener Gerichtshof, die 
Ssnauifiton, wurde für fie eingeſetzt. Entſetzliche Leiden muß— 
ten fie ausſtehen. Schließlich verbrannte man jie meiltens, jo 
in Mainz 35, in Straßburg 50, in Bingen 18 u. j. m. In 
einer Höhle verborgen. Da legten ihre Zeinde Teuer an den 
Eingang derjelben und eritidten fie. Ein andermal wurde eine 
Anzahl von ihnen mitten im Winter über die Alpen gejagt. 
Die armen Mütter trugen die kleinſten Kinder in den Wiegen 
und führten die größern an der Hand, während die Männer 
die Teinde abwehrten. Viele wurden ermordet; viele verhun- 
gerten; 180 Rinder lagen tot in ihren Bettlein und ihre Müt— 
ter folgten ihnen vor Gram bald nad). So waren die Walden- 
fer eine Märtyrerfirche wie die Chriſten der eriten Zeit, und ihr 
Reben, Zeiden und Sterben legt Zeugnis ab von der mweltitber- 
windenden Kraft des Chrijtentums. Die römiſche Kirche aber 
hat in jener Zeit da3 Blut der Heiligen Gottes getrunfen und 
damit gezeigt, daß fie ihrem innerften Charakter nad; ein Feind 
der Wahrheit und Frömmigkeit ilt. ) | 


SEN. 2. al 
18. Borboten der Reformation! 


Die Waldenjer haben durch die Verbreitung ihrer reinern 
ErfenntniS viel dazu beigetragen, daß unter dem Bolfe das 
Bemußtjein davon immer lebhafter wurde, daß die römische 
Kirche voller Irrtümer jtede, mit denen gebrochen werden joll- 
te. Beſonders aber haben fie dur ihre Literatur für die 
Reformation den Boden zubereitet. Die Waldenjer und ihre 
Borfahren, die Katharer, fertigten ſich Ueberſetzungen der hei— 
ligen Schrift in die Landesſprache an und verbreiteten fie flei- 
Big. Das einzige Schriftititd, welches von den Statharern 
erhalten ift, ijt eine Bibelüberfegung in der franzöfiichen 
Sprade aus dem 12. Sabhrhundert. Und in einem Kloſter zu 
Zepl, Böhmen, iſt ein waldenjiiches Sormularbud aufgefunden 
worden, das eine Ueberfegung des neuen Teſtaments aus dem 
14. Sahrhundert enthält. Man nennt fie darum den Koder 
Zeplenfis. Dieje Heberjekung iſt die Grundlage aller derjeni- 
gen deutſchen Bibeln geworden, welche nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt bis zum Jahre 1522 herausgegeben wurden. 
Man zählt an 14 Auflagen. Dieſe deutſche Bibel iſt von 
Luther weſentlich benutzt worden. Ebenſo übten die Waldenſer 
Apoſtel durch ihre Sendſchreiben einen weiten, tiefgehenden 
Einfluß aus. Somit glichen die Waldenſergemeinden Leucht— 
türmen in der finſtern Nacht, die ihr Licht nach allen Seiten 
hin hinausſtrahlten. Sie fanden ſich im ſüdlichen Frankreich, 
in Oberitalien, in der Schweiz, den Rhein entlang, in den 
großen Städten Straßburg, Augsburg, Nuürnberg, in Böhmen 
und fogar im nördlichen Deutihland. 

Die Ketzerſchulen. Infolge der vielen und blutigen Ver- 


folgungen wurde die Zahl der Waldenfergemeinden wefentlig:r" 


Tleiner. An manchen Orten gab es nur noch Feine Kreife, wo 
früher große Gemeinden waren. Um nicht vollitändig ausge: 
rottet zu werden, liegen die meisten derjelben, namentlid in 
der Schweiz und in Deutichland, die Uebung der heiligen 
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Handlungen, beſonders der Taufe, im Laufe des 15. Jahrhun— 
derts gänzlich ruhen und beſchränkten ſich auf bloße ſtille Zu— 
ſammenkünfte, wo ſie Gottes Wort betrachteten und ſich ſo ge— 
genſeitig ſtärkten. Auf dieſe Weiſe gelang es ihnen, das teure 
Glaubensgut der Väter feſtzuhalten. Ihre Gemeindeverfaſ— 
ſung hielten ſie aufrecht. Das Volk nannte dieſe Verſammlun— 
gen „Ketzerſchulen“. So umringte einmal in Zürich der Pöbel 
nachts das Haus eines ſolchen, bei dem ſie ſtattfanden und ſchrie 
ihm zu: „Du Hottinger, du Tüffel, ſtand uff, nimm deine 
Ketzer und geh in deine Ketzerſchule.“ In Baſel, Zürich, St. 
Gallen und im ſüdlichen Deutſchland haben dieſe Verſammlun— 
gen der Reformation mächtig vorgearbeitet, 

Johann Huf. Auch in der römischen Kirche erhoben ſich 
im 15. Sahrhundert laute Stimmen, welche eine Reformation 
forderten. Die meiiten meinten, diejelbe müjje bon ‚oben aus m 
gehen, und Jo fam es zu drei großen Konzilien: & u Bifa, Kon- 
tanz und Bajel, auf welchen über die Reinigung der Kirche 
verhandelt wurde. Es wurde aber wenig erreiht. Einer äu— 
‚ Bern Reformation muß die innerjte, im Herzen des Menfchen 
borangehen, die fih in Buße und Glauben vollzieht. Damit 
das gefchehen kann muß dem Volke die heilige Schrift gereicht 
werden. Das erfannten mande fromme Männer in diejer 
Zeit und bemühten fi ernſtlich, bibliihde Erfenntnis zu ver— 
breiten. Sie heißen darum Neformatoren vor der Neforma- 
tion. Wiklif in England gehört zu ihnen. Er ſtarb 1384. 
Bei ſeinen Verhandlungen mit päpſtlichen Legaten haite er 
den Geldhunger des Papſtes und viele römiſche Irrtümer 
gründlich kennen gelernt. Sehr entſchieden predigte er nun 
gegen dieſelben und überſetzte die Bibel in die engliſche Sprache. 
Seine Schriften kamen jogar nad Böhmen, und durch fie kam 4 
ein Profejfor an der Univerfität Prag, Sohannes Sub, zur > 
Erfennti3 der Wahrheit. Er lehrte fühn, daß man nur im 
Glauben an Chriitum, den Gefreuzigten, Vergebung jeiner 
Sünden finden fönne. . Da aber zitierte ihn das Konzil zu 


Konſtanz vor fi, und trogdem ihm der Kaiſer Sigismund 
feinen Schuß zugejagt hatte, wurde er hier am 6. Juli 1415 
verbrannt. Das empörte feine Anhänger in Böhmen derart, 
daß fie zum Schwert griffen, alle kaiſerlichen und papitlichen 
Deere jchlugen und jo das Konzil zu Baſel nöfigten, ihnen 
bejondere Freiheiten zu berpilkigen, ir en die Frediat in der 
Landesſprach 

Die böhmiſchen Brüder ee ae a PRerbindung 
derjenigen Sufliten, welche zu der Erfenntni3 gelangten, e3 jei 
doch nicht recht, mit dem Schwert fitr feinen Glauben zu käm— 
pfen, und den Neiten der Waldenjergemeinden in Böhmen. 
sm Jahre 1467 hielten fie eine große Synode zu Lhota ab, zu 
der auch Delegaten der Waldenjergemeinden aus andern Län— 
dern kamen. Hier beichloffen fie, von num an die Erwachſenen— 
Zaufe nicht nur zu lehren, fondern auch) zu üben und jo jede 
Berbindung mit der römiſchen Kirche zu löſen. Ein alter, 
öfterreichifcher Waldenſerbiſchof weihte drei ihrer Prediger zu 
Biſchöfen. Nah 50 Sahren zählten ihre Gemeinden an 
200,000 Glieder. Sie waren jehr tätig, hatten ihre eigenen 
Schulen und Drudereien, bearbeiteten den alten Katechismus 
der Waldenjer in böhmiſcher Sprache und gaben viele andere 
trefflihe Schriften heraus. Dadurd) haben fie jehr weſentlich 
die Reformation herbeiführen helfen. 
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III. Bie Zeit der Reformation. 


19. Luther und Zwingli. 


Luthers Jugend zeigt, wie Gott da feine Werkzeuge fin- 
det, two fie feine Menjchenweisheit fuchen würde und fie dann 
auf wunderbaren Wegen für feinen Dienjt heranbildet. Als 
der Sohn eine armen Bergmannes wurde Martin Zuther am 
10. November 1483 zu Eisleben geboren. Er wurde in großer 
Dürftigkeit jtreng erzogen. In Magdeburg und Eiſenach be- 
juchte er die Schule. Mit Singen vor den Türen reicher Leute 
erivarb er fich fein Brot. Mit dem 18. Sabre fam er auf die 
Univerfität zu Erfurt. Hier fand er eine lateinifche Bibel 
und hatte große Freude daran; bejonders feſſelte ihn die Ge— 
ſchichte Samuel3. Der plöglide Tod eines Freundes bewog 
ibn, ins Kloſter zu gehen, um dort, wie er meinte, Gott ganz zu 
dienen. Er unterzog fih allen Entbehrungen, fand aber feinen 
Frieden; tagelang lag er in jeiner Zelle und jammerte über 
feine Sünden, bi3 er erfennen lernte, daß uns die Sündenver— 
gebung geſchenkt werden müſſe aus lauter Gnade. Im Jahre 
1508 wurde er al3 PBrofejjor nad) Wittenberg berufen. Auf 
einer Reife na) Rom lernte er da3 Bapjttum gründlich kennen. 
Er betrat die Stadt mit großen Erwartungen, aber er fehrte 
traurig zurüf. Immer ernitliher vertiefte er jih in daß 
Studium der heiligen Schrift und Gott ließ ihn da eine köſt— 
lihe Wahrheit nach der andern finden. 

Als Neformator trat Luther im Jahre 1517 auf, als der 
Papit Leo X. dur) den Ablaßhandel große Summen für die 


- Erbauung der Betersfirhe in Nom gewann. Ein fredher Ab- 
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laßhändler, Tekel, durchzog Sachſen und madte den Leuten 
vor, Neue und Leid über die Sünden feien nicht nötig; man fol- 
le nur Ablaßbriefe faufen, dann jei alles in Ordnung. Luther 
fühlte tief, wie damit das arme Volk um fein Geld und fein 


Seelenheil betrogen wurde, und fo ſchlug er am 31. Oftober an / ah 


die Schloßkirche zu Wittenberg 95 Theſen an, in welchen er den 
Ablaßhandel als einen kirchlichen Greuel verurteilte, Der Papſt 


uchte ihn zum Widerruf zu beivegen, aber Luther wich nicht ® 
ton der Wahrheit, und jo wurde er durc) den Bann aus der .“\ 


Kirche ausgeftogen. Ebenfo follte er auf dem Neichstage zu 


Worms 1521 vor dem deutſchen Kaiſer Karl V. widerrufen. \ 


Aber er weigerte ſich und fagte: „Hier ſtehe ih; ich kann nicht 


anders; Gott helfe mir, Amen!” Nun wurde er in die Reich3- _" 
acht erflärt, jo daß ihn jeder töten durfte. Aber der Herzog 
von Sachſen ſchützte ihn und ließ ihn auf die Wartburg 
bringen, wo ihn feiner kannte. Hier überjegte er das neue - 
Teſtament in die deutiche Sprache, fpäter auch das alte, fo dag — 


im Sahre 1534 die ganze Bibel fertig war. Im Jahre 1522 
kehrte Luther nad) Wittenberg zurück, | 


Die Durchführung der Neformation geichah in der Weife, 
daß fich ganze Länder und Städte von Rom losſagten und einen „) 


evangelijchen Gottesdienjt einrichteten. Luthers Thejen fanden 
begeiiterte Aufnahme, ebe «jo feine andern Schriften, in denen 
er den Bapit für den Antichriften erflärte und die Bibel als 
die einzig richtige Richtſchnur unferes Glaubens und Lebens 
bezeugte. Millionen fielen ihm zu und ließen ſich durch des 


Kaifers und Papſtes Drohungen nicht ſchrecken. In wenigen .% 
Jahren war in Sachſen, Seffen, Preußen, fait ganz Noxd- « 


deutfchland, ſowie in vielen großen Städten die Reformation \ 


durchgeführt. Man hob die Alöfter auf, reinigte die Kirchen 


bon den Heiligenbildern und führte deutiche Predigt und Ge— 


fang ein, ebenfo einfache eier de heiligen Abendmahls. Die 8 
Meſſe hörte auf und der Zölibat. Die meiften evangeliiden N 
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Prediger heirateten und pflegten ein chriſtliches Familienleben. 
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Auch Luther trat in die Ehe. Den Schulen wandte er große 
Aufmerkſamkeit zu, ſchrieb einen Kleinen und großen Katechis— 
mus und dichtete herrliche Lieder, jo das trotzige Reformations— 
lied: „Ein’ feite Burg iſt unfer Gott!” Er und fein Mitar: 


beiter Philipp Melanchton find unferm Volke zu großem Se- /% 
gen geworden, indem fie e3 Kar madten: Durch Chrijftum *S 


wird man felig und nicht durch Außeres Falten und ähnliche 
Leiltungen. Luther jtarb 1546. Schade nur, daß der fonft 
fo herrlide und mit jo viel Erfenntni3 ausgeitattete Mann 
gegen ſolche jo maßlos heftig auftrat, die nicht in jedem Punkt 
mit ihm ftimmten. Aber diefe erflärte er alle für Irrlehrer 
und Schwarmgeiiter und meinte, es ſei recht, jie zu verfolgen. 

Huldrich Ziwingli wurde in der Schweiz zur Erkenntnis 
der evangeliihen Heilswahrheit geführt und führte dann in 


Sürich 1523 eine ähnlide Neformation ein wie Luther in 


Sadjen. Auch hier jagte man fi), ganz To wie dort, von Rom 
los, und andere Städte und Bezirke folgten. Zwiſchen Zwingli 
und Luther fam es leider nicht zu einer Einigung, da fte in der 
Abendmahlslehre nicht ſtimmten. Gegen Zürich traten Die 
katholiſchen Kantone der Schweiz auf, und da Zwingli eher 
zum Kriege trieb als davon abriet, fam es zur Schlacht bei 
Kappel, 1531, wo aud) er fiel. 


20. Das Tanfertum in der Schweiz. 


Entſtehung. Wie wir wien, befanden ſich in der Schweiz, 
namentlih in den großen Städten Bajel, Zürid, St. Gallen 
u. a. Reite alter Waldenfergemeinden, die al3 eine Art von 
Bereine in stillen Zufammenfünften das teure Erbe der Väter 
bewahrten. Sie trennten fi) äußerlich nicht von der römischen 
Kirche, weil fie dann bitter verfolgt worden wären, übten da- 
her auch nicht die Erwachfenentaufe, hatten fonjt aber ihre 
Prediger und Lehrer und waren fehr treu in der Betradtung 
des göttlihen Wortes. Ebenjo unterhielten fie eine lebhafte 





Berbindung mit ihren Geſinnungsgenoſſen in Italien, Yranf- 
reih und Deutichland. In Zürich) wurden ihre VBerfammlun- 
gen auch von Zwingli befucht. Als diejer mit feiner Refor- 
mation anfing, unterjtügten fie ihn eifrig, meinten aber bald, 
daß er nicht rihtig und nicht gründlich genug reformiere. 
Smingli Tieß nämlich den Rat der Stadt die Firhlichen Tragen 
enticheiden und nicht die Gemeinde; ebenjo wollte er feine Ge- 
meindezuht üben. Nach längeren Debatten trennten ſich die- 
jenigen bon ihm, welche nicht eine Staatsfirche, fondern ein 
apoſtoliſches Gemeinde-Ehriitentum aufrichten mollten, und 
bildeten im Januar 1525 eine eigene Gemeinde, indem fie die 
Erwadjenentaufe an fi vollzogen/ 

Bedentende Glieder der neuen Gemeinde waren: 1. 
Ronrad Grebel, der Sohn eines reihen Ratsherrn. Er 
hatte hohe Schulen befucht und war in den alten Sprachen fehr 
tüchtig. 2. Belir Manz, aud aus vornehmem Stande, 
auch gründlich gebildet, beſonders im Sebräifhen; im Saufe 
feiner Mutter fanden die VBerjammlungen der Gemeinde jtatt. 
3. NReublin, ein Pfarrer zu Zürich, der ſchon früher fehr 
entihteden gegen römiſche Irrtümer aufgetreten war. Er beſaß 
große Nednergaben. 4. Georg Blaurod, ein gemejener 
Mond, der meiſtens einen blauen Nod trug. Er mar ſehr 
eifrig in der Verbreitung feiner neuen Erfenntni3 und warb 
viele neue Genoſſen. 5. Andrea von der Stülzen, 
fo genannt, weil er an Strüden ging. Beinahe alle waren 
eifrige Glieder der genannten stillen Bibelverfammlungen ge- 
weſen, welche beim Volk den Spottnamen „Ketzerſchulen“ tru- 
gen. Sie vereinigten fi nun mit vielen andern zu einer Ge— 
meinde nad) dem Bild der Urfirche, wie fie es im neuen Teita- 
ment fanden und es ihnen von ihren Vorfahren ütberliefert wor- 
den war. Sie forderten ein heiliges Leben, verwarfen Wucher 
und jeden Betrug, Eidſchwur und Kriegsdienit, forderten dage- 
gen Demut in Gefinnung und Tat. Wer wieder in ein fiind- 
liches Leben fiel, jollte von der Gemeinde ausgefchloffen werden. 


! 
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Wachstum. Auch an andern Orten der Schweiz, bejon- 
ders in St. Ballen entitanden Täaufergemeinden. Auch auf 
dem Zande hatten ihre Prediger großen Zulauf. ZTaufende 
hörten ihnen zu, obwohl fie meistens in Wäldern und Feldern 
unter offenem Simmel predigten. Viele erfannten, daß fie dod) 
genauer nad) Gottes Wort gingen al3 Zwingli und feine Ge- 
noſſen, welche die Kirche vom Staat regieren Tiehen, den 
Kriegsdienit gut hießen; die Nindertaufe beibehielten und alle 
diejenigen ſchmähten, die nicht in jeder Beziehung ihrer An- 
fiht waren. In den Streifen, die e8 mit Zwingli hielten, gab 
es zudem viele in Sünden dahinlebende Menſchen, die trogdem 
für quite Chriſten galten. Die Täufer drangen auf aufridgtige 
Frömmigkeit und das gewann ihnen die Leute. So zählte 
die Gemeinde in St. Gallen an 800 Glieder. 

Verfslgungen der ſchlimmſten Art brachen aber bald über 
fie herein. Zwingli nannte fie als Engel des Lichts verfleide- 
. te Teufel und bewog die Regierung, ihnen alles Lehren, Taufen 
u. ſ. w. zu verbieten. Ebenſo durften fie nicht3 drucden laſſen. 
Man Ichalt fie Wiedertäufer und Empörer und erfand die ärg- 
ſten Berlaumdungen über fie. Sich als eine eigene Slirche bauen 
zu Dürfen, wurde ihnen nicht erlaubt. Bald ferferte man Män— 
ner und Frauen ein und drohte allen mit Tod oder VBerbann- 
ung, welde ihren Sinn nit andern würden. Am 5. Januar 
1527 wurde Felix Manz im Büricherfee ertränft. Cr betete 
auf lateiniſch: “Serr, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt,“ als die Wogen über ihm zuſammen ſchlugen. Blau- 
rock wurde mit Ruten gepeiticht und dann des Landes vermie- 
fen; elf andere wurden ſonſt Kingerichtet, viele dann verbanni. 
Dieje flohen den Rhein hinab oder na Mähren. Bejonders 
die Prediger und Lehrer waren bald alle tot oder verjagt. 
Kurze Zeit leitete Michael Sattler die Gemeinde, aber im Jahre 
1527 wurde er lebendig verbrannt. In wenigen Jahren waren 
die Gemeinden aufgebrochen und zeritreut. Was übrig blieb, 
ſchloß fie der beitehenden Kirche an oder lebte in größter 
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Stille dahin, indem nad) der Niederlage bei Kappel der Ver— 
folgung3eifer der Reformierten nadliep. 


21. HansdDenk. 


In Süddeutſchland war die Zeit unmittelbar nad) Luthers 
Auftreten auch eine Zeit tiefer Gährungen. Alles verlangte 
nad) einer Reformation; die meilten leider nur nad) einer Au- 
Bern. Somit fam es hier zu blutigen Empörungen, inden 
die Bauern fi gegen ihre Herren erhoben und viele Greuel 
verübten. Die meijten Leute meinten, durch den Anſchluß an 
Luther werde allen Uebeln abgeholfen fein, und fo jagte man 
fi an vielen Orten von der römischen Kirche los und richtete 
evangeliihe Gottesdienste ein. Aber Luther bildete eine neue 
Staat3firche aus, und daher beitand die Aenderung bei vielen 
nur darin, daß fie auf Bapit und Meſſe tühtig ſchimpften, ſonſt 
aber in Streit und Zanf und andern böjen Dingen ſtecken blie- 
ben. Ein Prediger ſagte 3. B. auf der Kanzel, er habe jein 
Meiferlein bei fich, jollte es zu Handeln fommen. Mit einer jol- 
chen Reformation waren nun viele ganz und gar niit zufrie- 
den; denn fie trug nicht rechtſchaffene Früchte der Buße. Be— 
jonder3 die Reſte der alten Waldenjer-Ömeinden in Jolden 
Städten wie Straßburg, Worms, Nürnberg und Augsburg 
verlangten eine tiefer gehende Kirchenverbeſſerung. Und als 
nun in Züri) 1525 die erite Taufergemeinde entitand, da hiel- 
ten auch fie den günitigen Beitpunft für gefommen, mit der 
Einführung der Erwachſenen-Taufe ſich al3 eigene Gemeinde 
einzurichten. Somit bildeten fi in den genannten Städten 
in den Sahren 1526 und 1527 große Gemeinden, deren Glie— 
der auf ihr Bekenntnis die Taufe empfingen und damit fich 
vereinigten, Chrijtum in einem heiligen Wandel nachzufolgen. 

Hans Denf wurde einer der bedeutenditen Yührer 
diefer Gemeinden. Er foll in Baiern geboren worden jein, be- 
ſuchte gute Schulen und in Bafel die Univerfität, wo er ſich die 
Magijterwürde erwarb. Beſonders tüchtig war er im Griedji- 
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ihen und Hebräiſchen. Als junger Mann fam er nad) Nürn- 
berg als Rektor an der lateiniſchen Schule. Als er hier aber 
einige Anſichten äußerte, welche dem lutheriſchen Prediger 
Oſiander und dem Stadtrat mißfielen, ſo wurde er im Januar 
1525 ausgewieſen/ 

Ein Wanderleben wehmütiger Art war von nun an ſein 
Los. Leicht hätte er Ehrenſtellen und Reichtümer gewinnen 
können, wenn er ſich vor den herrſchenden Parteien gebeugt 
hätte. Aber für keinen Preis ließ er ſeine Ueberzeugungen 
fallen. Auf ſeinen Wanderungen kam er nach St. Gallen, und 
hier zog ihn die Täufergemeinde mächtig an. Aber erſt im 
nächſten Jahre ließ er ſich in Augsburg taufen und wurde 
dann Prediger an dieſer Gemeinde, die bald 1100 Glieder 
zählte. Aber er durfte auch hier nicht lange mweilen, weil ihn 
die Regierung verfolgte. Somit floh er nad) den andern 
Siten der Täufergemeinden; bejonders in Straßburg und 
Worms hielt er ſich längere Zeit auf. Ueberall wurde er den 
Gemeinden und Freunden derjelben zum, großen, Segen, 9 

Eine große Synode zu Augsburg “and i im Serbit 1527 
ftatt auf der Denf den Vorſitz führte. Hier wurden die Fird)- 
lichen Drdnungzlinien der füddeutihen Täufergemeinden feit- 
geitellt. Sie find im ganzen eine Auffrifhung der alten wal- 
denſiſchen Einridtungen. Als bejondere Befenntnispunfte 
fegte man feit: die Uebung der Erwadjienen-Taufe, neuteita- 
mentlije Gemeindeordnung und Chrifti Nachfolge in einem 
heiligen Leben. An der Spike der Gemeinden jollten Bijchöfe 
und Evangeliiten ſtehen. Solche, welche herumreiſten, die 
Gemeinden ftärkten und neue Genofjen warben, hießen Apoftel. 
Auf die Hauptjache legte man Gewicht und ließ Freiheit in 
Nebenſachen. Darüber, ob ein Ehrift am Kriege ich beteiligen 
dürfe, war man anfangs verfchiedener Meinung. Schließlich 
jedoch) ſprach fi die Synode entihieden dahin aus, daß Chri— 
ſtus mit feiner Forderung der Feindesliebe den Seinen jede 
Gewalttat verboten habe. 


Als Schriftiteller bewies Denk große Tüchtigkeit. In 
Worms überjegte er mit einem andern, Heßer, die Propheten 
in die deutſche Sprache. Die Arbeit war fo gelungen, daß fie 
Quther ſtark benugt hat. Sonft ſchrieb er über wichtige Fragen 
oriitliher Erkenntnis. Seine Sprade ilt edel und völlig rein 
von den rohen Ausdrüden jener Zeit, die fi) leider auch fo 
reihlih bei den Reformatoren finden. Denk war eine Sohan- 
nesfeele. Cr hielt es für jehr unrecht, jemanden wegen jeiner 
religiöfen Anfihten zu verfolgen. Er lehrte nit nur Ehrifti 
Nachfolge, fondern übte fie auch. Sein Hauptſpruch mar: 
„Niemand kann Chriſtum erfennen, außer wer ihm nadfolgt 
in einem heiligen Leben.“ | 

Cein Tod erfolgte in Bafel zu Ende des Jahres 1527. 
Hierhin war er frank und elend gefommen und fonnte nidt 
weiter. Einer feiner alten Lehrer hatte Mitleid mit ihm und 
verſchaffte ihm ein Aſyl, wo er fterben fonnte. Selbit feine 
Feinde haben feine Liebenswürdigkeit und trefflihen Eigen- 
ſchaften gerühmt und ihm 3. B. ſchon als Jüngling das Zeug— 
ni3 gegeben, er jei jeinen Sahren meit voraus. Ebenſo 
bezeugen fie jeine Bedeutung für jeine Gemeinſchaft. Nach 
feinem Tode hieß es: „Der Anabaptiſten Apollo iſt geitorben.“ 
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22. Balthafar Hubmeier. 5 A 


Als weitere Führer der ſüddeutſchen Taufergemeinden 
merfen wir uns neben Denf: Jakob Groß, Leonhard Schiemer, 
Eitel Hans Zangenmantel, Ambrofius Spittelmähr, Sans Hut, 
Ludwig Heßer, Georg Blaurod, befonders aber Dr. Balthafar 
Hubmeier. Sie alle zeigten großen Eifer für die Sade der 
Wahrheit und fegten ihre ganze Zeit und Kraft daran, fie aus- 
zubreiten. Blaurod erwarb fi den Namen eines zweiten 

Paulus. Sie und viele andere tühtige Männer, die auf der 
erwähnten Synode zu Augsburg das Wohl der Gemeinden 
berieten, ftarben den Märtyrextad- Mandje von ihnen ftamm- 
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ten von den alten Waldenſern ber und Hatten in den Ueber— 
lieferungen der Väter die Grundzüge des wahren Chriftentums 
fennen gelernt. Andere waren in den römischen Srrtümern 
aufgewachſen und jo waren fie auf wunderbaren Wegen durch 
viele Zmeifel und Kämpfe zur wahren Jüngerſchaft Chrifti 
gefommen. Zu diejen gehört Hubmeier. 

Katholifcher Prieſter. Er wurde 1480 von armen Eltern 
geboren, die e8 aber möglich zu machen wußten, ihn auf gute 
Schulen zu fenden. Einige Zeit war er Schulmeifter in Schaff- 
haufen. Später bezog er die Univerfität und erwarb ſich die 
Magtitermürde. 1516 wurde er Domprediger zu Regensburg, 
mo er Sich als Kanzelredner hohen Ruhm erwarb, jo daß man 
ihm eine glänzende Zukunft prophezeite. Er lernte hier aber 
auch biele der Argiten Irrtümer der römischen Kirche fennen. 
sm Sabre 1521 nahm er einen Ruf nad) Waldshut, am obern 
Rhein, an. DIE Prieſter war er jehr gewiſſenhaft. Bei jedem 
Gewitter ſtellte er ſich z. B. mit der Hoſtie unter die Kirchtür, 
um damit alle Gefahren abzuwehren. Ebenſo beobachtete er 
bei Feſten und Prozeſſionen die größte Feierlichkeit. 

Sein Uebertritt zu den Täufern war eine Folge fleißiger 

Unterfudungen und innerer Weberzeugungen. Als Brieiter 
benugte er feine Mußezeit dazu, die heilige Schrift, befonders 
die Briefe Pauli, zu ftudieren, und da gingen ihm die Augen 
auf über die vielen römischen Irrtümer. Auch Luthers Schrif- 
ten la3 er. Ebenio trat er mit Zwingli in Verbindung und 
ſchloß fi} feiner Reformation an. Im Sahre 1524 wurde in 
Waldshut der einfache reformierte Gottesdienjt eingerichtet. 
Aber bei feinen Beſuchen in Bafel und Zürich war er aud) mit 
den Täufern in Berührung gefommen. Er verglich ihre Leh— 
ren mit Gottes Wort und fand fie ridtig. Ihre Reformation 
war no jchriftgmäßer, als die von Ziwingli geleitete. Er 
folgte jeiner Erfenntnis und Tieß fi zu Oſtern 1525 von 

eublin taufen. Er felbjt taufte dann an 300 Perſonen, fo 
daß es nun in Waldshut eine große Täufergemeinde gab. 


Flucht. Infolge der Reformation in Waldshut geriet die 
öfterreichifche Negierung in große Entrüftung, zog ſchnell ein 
Heer zufammen und griff die Stadt an. Hubmeier entfam nur 
mit fnapper Not; er hatte nicht einmal Zeit, einen Rod anzu- 
ziehen. Er floh nad) Zürich, wurde aber hier fofort ins Ge— 
fängni3 gelegt. Zwingli wollte nichts mehr von ihm wiſſen, 
jeitdem er nicht mehr mit ihm jtimmte. Er jollte widerrufen, 
namentlihd die Kindertaufe wieder anerfennen. SHubmeier 
mweigerte fid und lag nun längere Zeit im Gefängnis, wo er 
in ſchwere Sranfheit fiel. In einer ſchwachen Stunde gab er 
teilweife nad. Darauf wurde er des Landes vermwielen. Er 
hielt ji einige Zeit in Suddeutichland auf, befonders in Augs— 
burg und ging dann nad) rn wohin ji viele Täufer 
geflüchtet hatten. ,, and 


In Mähren, Pas für Er noch eine furze Zeit jehr 
fegensreiher Wirkſamkeit. Zwei Edelleute, die Herren von 
Lichtenstein, in der Nähe von Nifolsburg, nahmen die flücdhti- 
gen Taufer auf ihren Gütern auf und ſchloſſen fich ihnen dann 
jelbjt an. Hubmeier wurde der Führer der Gemeinde. Gie 
zählte bald an 15,000 ©lieder. Außerdem verfaßte er viele 
Schriften, in weldden er die Grundſätze feiner Gemeinschaft 
Daritellte und verteidigte, bejonder3 die Nichtigkeit der Erwach— 
fenentaufe. Sein Wahliprud war: „Die Wahrheit iſt untöt- 
lich.“ Unter feiner Leitung wurde hier noch eine große 
Konferenz abgehalten, auf der er mit jeiner Schriftfenntni3 und 
Dejonnenheit den Brüdern dienen fonnte. 


Ende. Die öjterreihische Negierung Tieß in ihrem Haß 
gegen ihn nit nad. Es gelang ihr, ihn noch zu Ende des 
Sahres 1527 gefangen zu nehmen und ind Gefängnis zu legen. 
Hier wurde er graufam gefoltert und da er niit widerrief, am 
30. März 1528 zu Wien lebendig verbrannt. Drei Tage ſpä— 
ter wurde feine Frau in der Donau ertränft. Hubmeiers letzte 
Worte waren: „Jeſus, Jeſus!“ Er hätte es in der Welt auch 
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gut haben können, aber bei ihm hieß es wie bei Paulus: „Was 
mir Gewinn war, das habe ich um Chriſti willen für Schaden 
geachtet.“ 


23. Verfolgungen der ſüddeutſchen 
Täufer. 


Urſachen. Wie in der Schweiz, ſo trafen auch die ſüd— 
deutſchen Gemeinden die bitterſten und blutigſten Verfolgun— 
gen. Der Grund davon lag in dem Haß der römiſchen Kirche 
gegen die Wahrheit und der religiöſen Unduldſamkeit der Pro— 
tejtanten. Das Schnelle Wachstum der Taufergemeinden lenkte 
bald die Aufmerfjamfeit auf fie. Denn in wenigen Jahren 
waren ihre Gemeinden über das ganze jüdlihe Deutſchland 
verbreitet. Bekehrte Handwerker erwieſen ſich als eifrige 
Miſſionare und prieſen jedem die köſtliche Perle an, der auf 
ſie hören wollte. Ebenſo nahm das Volk die Apoſtel der Täu— 

fer bereitwillig auf. Dieſe Männer kamen in ſchlichtem Gewand 
mit dem Ruf der Buße und dem Lockruf des Evangeliums. 
Und ihr ſittenſtrenger Wandel bezeugte die Richtigkeit ihrer 
Lehre. Sie forderten, was ſie ſelber übten, — ein heiliges 
Leben. In der Nachfolge Chriſti ſollte die Reformation beſtehen 
und nicht im Schmähen auf Meſſe und Faſten. In vielen 
proteſtantiſchen Gemeinden ſah es eben ſchlimm aus, ſo daß 
Luther jammerte: „Wollte Gott, wir wären fromme Heiden!“ 
Aber von einem anders gearteten Chriſtentum, als er lehrte, 
wollte er trotzdem nichts — — Pre ud 

Berleumdungen. nl traurigfter Weife wurde das 
Ehriftentum auch der füddeutihen Täufergemeinden verdächtigt 
und verleumdet. Man redete ihnen nad), fie trieben bei ihren 
Berfammlungen böje Dinge; ihre Kinder hätten Geisfüße und 
Ochſenklauen, und ihre Srömmigfeit fer pure Heuchelei. Be— 
fonder3 wehmütig war e3 für die Täufer, daß man fie als 
Empörer hinſtellte, welche mit der Waffe die Obrigkeit ftürzen 
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wollten, während fie in ihren Predigten und Bekenntniſſen 
lehrten, ein Chriſt dürfe fi) nit an Gewalttaten beteiligen. 
Der Führer des Bauernaufruhrs, Thomas Münzer, hatte eben 
aud) die Kindertaufe verworfen, und weil die Täufer dasſelbe 
taten, jo wurden fie ohne weiteres als jeine Genojjen Hingeitellt, 
bejonder3 nachdem ſich einige von Münzers Anhängern befehrt 
und fi) den jtillen Täufern angejchloffen hatten. Was diefe 
über ihre Lehren jchrieben, wurde ungelejen vernidtet. So 
fam es, Daß fie für die ärgſten Menſchen jener Zeit galten. 
Selbjt Luther meinte, jo wie fein Teufel befjer ſei wie der 
andere, jo jeien die Täufer alle gleih. Ihre Befenntnistreue 
erflärte er und Melandthon für eine Verſtockung des bofen 
Feindes. 

Das Reichsgeſetz von Speyer, 1529, enthielt nun eine 
faiferlie Verfügung, daB alle Wiedertäufer, Männer und 
Frauen, ohne Verhör getötet werden follten. Es hieß darin, 
dab dieſe Sefte ſehr alt und ſchon früher verdammt worden 
fei. Die proteftantifchen Regierungen gaben zu diefem Erlaß 
ihr Zuftimmung. Nur Philipp von Helfen meinte, es fei nicht 
recht, einen Menſchen wegen feiner religiöfen Anfichten zu töten. 
Aber Schon im Sahre 1527 war eine Reihe von Täufern einge- 
ferfert und hingeridhtet worden, bejonder8 Prediger und Leh- 
rer. Nun begann eine förmlidhe Hebjagd auf die wehrlofen 
Chrijten, indem beivaffnete Reiterfcharen das Land durchzogen, 
die Täufer fuhten und dahinwürgten. Der Herzog von Baiern 
fagte: „Wer mwiderruft, wird geföpft, wer hartnädig bleibt, 
wird verbrannt.” Im Sahre 1530 zählte man der Hinge- 
richteten Son an 2000. Und viele tötete man heimlich, als 
ob fie ärgere Berbreder wären, als Diebe und Mörder. Gegen 
die Täufer gab es fein menſchliches Gefühl, feine Gerechtigkeit 
noch Billigkeit. Von einem 16jährigen Mädchen in Salzburg 
iſt berichtet, daB fie auf feine Weife zum Widerruf zu beivegen 
war. Da padte fie der Richter, tauchte fie in eine Roßtränfe 
und hielt fie unterm Wajfer, bi3 fie tot war. Biele legte man 
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in unterirdiſche Gefängnijje, wohin fein Tageslicht drang, und 
ließ fie elendiglid; verkommen, 

Der Bekenntnismut der Täufer war jedoch weder durch 
Folter noch Tod zu brechen. Ihre Führer, wie Sans Sclaffer, 
Leonhard Schiemer und Georg Blaurock gingen freudig in den 
Tod. Vielen bot man gute Stellen und Reichtümer an, wenn 
fie widerrufen würden, aber fie waren durch nichts zu beivegen, 
ihre Ueberzeugungen aufzugeben. Viele fangen auf dem To— 
deötvege, wie wenn’3 zur Hochzeit ging, oder fie ermahnten die 
Umitehenden, ihr fündhaftes Leben zu laſſen und ſich zu befeh- 
ren. Man verbrannte ihnen daher oft die Zunge mit einem 
glühenden Eifen, damit fie nicht ſprechen und noch fterbend 
Genoſſen werben fonnten. 

Stimmen zu gunften der Tanfer erhoben fih vielfach da, 
mo man fie in ihrer einfältigen Frömmigkeit perſönlich fennen 
lernte. So fagte Bucer in Straßburg, e3 ſei ihm fein Zweifel, 
daß Tiebe Kinder Gottes unter ihnen feien. Ebenſo meinte 
Capito, unter den Wiedertäufern wären felige und mwahre 
Knete Gottes. Ein anderer bemerkte, es feien viel fromme 
und einfältige Xeute unter ihnen gemejen. Katharina Zell, 
die Frau eines Straßburger Predigers aber jchrieb an die 
proteitantifchen Geiltlihen: „Die armen Täufer werden gehett 
wie Wildſchweine, fo fie doch Ehriftum mit uns bekennen; gebt 
doch Eud die Schuld, daß fie fi) von ung trennen.” Sehr ent- 
ſchieden ſprach fi befonders der Landgraf Philipp von Heſſen 
dahin aus, daß man mehr Beſſerung bei denen ſehen fönne, 
welche Schwärmer geheißen werden als bei den andern. 


24. Safob Hutter, 


In Tirol Iebte die ärmere Bevölferung, bejonders in 
den Gebirgsgegenden und Bergwerken, unter ſchwerem bür- 
gerlihem und firdlihem Drud. Dieje hieß nun die aus der 
Schweiz fommenden Sendboten der Täufergemeinden freudig 
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willkommen und ergriff mit willigem Herzen das von ihnen 
gepredigte Evangelium. Neben andern entfaltete hier beſon— 
ders Jakob Blaurock eine ſehr erfolgreiche Wirkſamkeit. Aber 
die römiſche Obrigkeit war bald hinter ihm her und ließ ihn 
im Frühjahr 1529 den Scheiterhaufen beſteigen. Viele ſeiner 
Genoſſen mußten ihm folgen; viele wußten ſich auch längere 
Zeit in den Schlupfwinkeln der Bergwerke zu verbergen; viele 
entkamen auch nach Mähren. Es fanden ſich begabte Führer, 
welche es verſtanden, einzelne und ganze Gruppen durch das 
feindliche Oeſterreich in das „gelobte Land,“ wie man ſagte, zu 
führen. Unter dieſen war der Nachfolger Blaurocks, Jakob 
Hutter, der bedeutendſte. 

In Mähren hatte die zu Nikolsburg bon Hubmeier 
geſammelte Gemeinde von Anfang an großen Zuzug aus der 
Schweiz und Tirol erhalten. Unter den letztern entwickelte 
ein Jakob Wiedemann die Anſicht, daß es für einen wahren 
Chriiten unrecht fei, der Regierung zu Kriegszwecken Geld— 
abgaben zu leijten. Nach dem Borbilde, der eriten Gemeinde 
zu Serufalem, wie er die Sache auffahte, hielt er dafür, ein 
Chriſt dürfte fein perſönliches Eigentum befiten, ſondern eine 
Gemeinde müſſe alles gemeinfhaftli haben. Er fand viele, 
welche ihm beijtimmten. Sie jonderten fi don den andern 
und zogen nad Aufterlit. Wiedemann breitete einen Mantel 
auf die Erde und ein jeder, warf an Geld hinein, was er bejaß. 
Sie richteten fih nun gemeinihaftlide Wohnungen ein mit 
dem Kamen „Haushaben” oder „Bruderhöfe” und führten ein 
jtilles, arbeitiames, frommes Leben. Bald entitanden in den 
umliegenden Ortſchaften viele ſolcher Bruderhöfe. 

Jakob Hutter fam aus Tirol nah) Mähren, die dortigen 
Täufer fennen zu lernen. Die Gemeinde zu Auſterlitz mit ihrer 
Gütergemeinſchaft gefiel ihm ungemein und er vereinigte fid) 
mit ihr. Das taten auch) andere Lehrer und Prediger mit ihren 
Heinern und größern Gruppen, welche aus der Schweiz und 
Süddeutihland nah Mähren geflüchtet waren.: MS fie mit 
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einander in Uneinigfeit gerieten, erwies fich Sutter al3 der be- 
gabtelte und entihiedenjte Vertreter der neuen Gemeindeord- 
nung und jo mußte er den Frieden vermitteln und die Gleich- 
gültigen abfondern. Ebenſo fehrte er wiederholt nad) Tirol 
zurüd, um die dort hart verfolgten Täufer nah Mähren zu 
geleiten. Er fannte alle Schleihivege und Veritede, fo daß er 
mit jeinen Genojjen immer wieder den Späheraugen feiner 
Feinde entging.,/ 

Eine große Verfolgung brach im Sahre 1535 auch über 
die Gemeinden in Mähren herein. Der öfterreihiiche König 
Ferdinand befahl, fie alle ohne weiteres aus dem Lande zu 
treiben. Die Edelleute fuchten die Täufer zu ſchützen, mußten 
aber Ichlieglih die Soldaten gegen die wehrlojen Leute vor- 
gehen lajjen. Hutter war eben bei feiner Gemeinde anweſend, 
als die Verfolgung begann. Rührend heißt e8, daß er ſein 
Bündel auf den Rüden nahm und die andern folgten, wie eine 
Herde ihrem Hirten. Man wußte aber nicht wohin; man 309 
von einem Wald in den andern, konnte aber nirgend3 einen 
Ruheort finden. Hutter jchrieb einen mannhaften Brief an 
feine Verfolger und jagte: „Weil wir alles gottlofe Neben ver- 
lafjen und un3 ganz Gott ergeben haben, darum werden mir 
verfolgt. Wir haben feinen Spieß noch Waffen und dennoch 
fagt man, wir wollten friegen. Wir willen nit, wo wir hin 
follen mit unfern vielen Witwen und unerzogenen Kindlein. 
Wir fönnen uns doc) das Erdreih nicht verbieten laſſen.“ 
Schließlich mußte fie) die Gemeinde in kleine Gruppen auflöjen, 
um jo ihren Seinden entgehen zu können. 

Hutters Ende. Es gelang Hutter, zu Ende d. J. 1535 
noch einmal nach Tirol zu entkommen, obſchon feindlide Sol— 
daten auf allen Briücden und Wegen ihm aufgelauert hatten. 
Es hieß, er jei ein hochgewachſener Mann mit einem großen 
Bart und trüge eine Holzart, um feine Verfolger zu täufchen; 
— aber er jtehe mit. dem Teufel im Bunde, darum ſei ihm nicht 
beizufommen. Schließlich gelang feine Gefangennehmung durd) 
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Verrat. Mit einem Knebel im Munde führte man ihn nach 
Innsbruck. Hier wurde er auf die Folter geſpannt, damit er 
ſeine Mitgenoſſen angebe und ſeine Lehren widerrufe. Aber 
ſein Mund blieb ſtumm. Am 25. Februar 1536 ſtellte man 
ihn auf den Scheiterhaufen. Er aber ſagte mutig: „Nun 
kommt her, ihr Widerſprecher, laßt uns den Glauben im Feuer 
probieren.“ Eine große Volksmenge ſchaute ſeiner Hinrichtung 
zu. In Mähren aber ſchrieb man in das Geſchichtsbuch ſeiner 
Richtung: „Dieſer Jakob Hutter hat die Gemeinde Gottes 
drei Jahre lang regiert und mit Gottes Wort verſehen, hat 
dem Herrn ein Volk geſammelt, das ſeinen Namen geerbt hat, 
fo daß man uns die „Hutterjhen Brüder“ nennt, welches Na— 
mens wir uns bis auf den heutigen Tag nicht ſchämen.“ 

Weitere Berfolgungen waren auch fernerhin das tägliche 
Brot der Gemeinde in Mähren. Im Sahre 1539 wurden eine 
große Anzahl zu Stainerbrunn in Oeſterreich gefangen genom- 
men, als fie eben eine Stonferenz abhielten. Sie wurden zu 
den Galeeren verurteilt. ALS ihre Frauen und Kinder von 
ihnen Abſchied nahmen, da fonnten fi auch die Faiferlichen 
Soldaten der Tränen nicht erwehren. Um 1545 ließen die 
Berfolgungen in Mähren nad. In Tirol waren die Täufer 
um dieje Zeit jo ziemlich alle vertrieben oder hingerichtet wor— 
den. 


25. Meuno I dien 

f u‘ Yfrt "0 
Anh in den Niederlanden‘ \ Srchben wir ſchon vor der 
Keformationszeit evangeliiches Chriftentum. Auch hier gab 
e3 Waldenfergemeinden. Meijtens gehörten die Weber ihnen 
an, die Tiſſerands. Fromme Männer traten bier auf, ſtifteten 
chriſtliche Schulen und fchrieben gute Bücher, wie Gerhard 
Sroot und Thomas von Kempis. Die reformatoriihen 


Ssdeen fanden bier aljo einen vorbereiteten Boden. Luthers 
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Schriften wurden eifrig gelefen. Sofort traten aber auch die 
Reſte der alten Waldenfergemeinden zu friiher Tätigkeit hervor 
und gewannen Einfluß und Berbreitung. Mit den Gefin- 
nungsgenofjen in der Schweiz ſtanden fie in engem Verkehr. 
Man nannte fie auch hier Täufer oder MWiedertäufer, und 
verfolgte fie jofort. Um 1530 zählten fie viele Gemeinden. 
Leider hatten einige ihrer Führer ſchwärmeriſche Anfichten, wie 
Melchior Hofman, ja einige von ihnen gerieten ganz und gar 
auf den Irrweg, jo daß fie von der Gemeinschaft ausgeichloffen 
wurden. Der Führer derjelben war San Matthys. Er wurde 
nun das Haupt einer aufrührerifchen Rotte, die zu Münſter in 
Weitfalen ihr Ende fand. Sie griffen zum Schwert, wa3 ganz 
gegen die Grundjäße der Täufer ging. An jeiner Stelle ſchloß 
fih ihnen ein fatholifher Prieſter an, deſſen geſegnete Wirf- 
jamfeit von folder Bedeutung wurde, daB man feine ©efin- 
nungögenofjen nad) feinem Namen nannte — Menno Simons. 

Katholif en Rrieiter., ‚Er war geboren zu Witmarjfum 
in Friesland⸗ im Sahre 1493. Hier wirkte er fpäter auch al3 
Prieſter, führte aber als ſolcher ein leichtfertiges Leben. Beim 
Gottesdienſt kamen ihm oft Zweifel an der Richtigkeit der 
römiſchen Abendmahlslehre; er forſchte aber lange nicht in 
der Bibel darüber, weil er fürchtete, verführt zu werden. Zu 
tiefem Nachdenken brachte ihn die Hinrichtung eines Täufers 
im Jahre 1531. Er las nun die Bibel, auch Luthers Schriften, 
fand aber, daß die Lehren der Täufer von der Erwachſenentaufe 
u. |. w., guten biblifchen Grund hatten. Sm Jahren 1536 ſchloß 
er ſich durch die Taufe ihnen an und verzichtete damit auf viele 
Würden und Vorteile, die er ſonſt hätte gewinnen können. 

Ein Wanderleben voller Mühſale, Nöten und Verfolgun— 
gen war von nun an ſein Los. Auf Bitten ſeiner Brüder über— 
nahm er das Predigtamt unter ihnen und war nun unermüd— 
lich tätig in der Pflege der Gemeinden, denen es ſehr an Um— 
ſicht und Leitung fehlte. Bald aber war auch die Regierung 
hinter ihm her und ſetzte einen Preis von hundert Gulden auf 
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ſeinen Kopf. Gott jedoch beſchützte ihn oft wunderbar. So 
konnte einmal ein Verräter kein Wort ſprechen, als Menno auf 
einem Kahn vorbeikam. Hernach rief er ärgerlich aus: „Der 
Vogel it entwiſcht.“ Menno mußte freilich fait beitändig auf 
der Flucht fein und jagt, daß es ihm und feiner Frau Zahre 
lang an einer Sammer gefehlt habe, die fie ihre eigene Heimat 
hätten nennen fönnen. Schlieglih mußte er fein Vaterland | 
ganz verlajjen. 1543 finden wir ihn in Emden, 1546 in Köln. 
Bon hier wanderte er nad) der Dftfee und wohnte zu Wismar. 
Bis nad) Preußen und Litthauen ging er von bier aus auf fei- 
nen Predigtreiſen, taufte die Sugend und ordnete die Gemein— 
den. Seine legten Jahre verbradte er zu Wüjtenfelde, einem 
Dorfe zwiſchen Altona und Liber. 

Sein Tod erfolgte am 13. Sanuar 1559. Infolge eines 
Beinbruches war er ſeine letzten Jahre ein Krüppel. Er war 


— 4 ſehr arm, fo daß ihm feine Brüder in Friesland jährlich 60 


Gulden fandten. Seine Frau ftarb vor ihn. Zwei Töchter 

„ bflegten ihn in jeinen lekten Tagen. Wo jeine Gebeine ruhen, 
weiß heute niemand, weil jene Gegend im dreigigjährigen 
Kriege vollitandig verwüſtet wurde. 

Seine Schriften. Er hat viel geichrieben. Zu Wüſten— 
felde hatte er eine eigene Druderei. Die meiſten jeiner Schrif- 
ten find recht erbaulich und zeigen jeine gründliche Bibelfennt- 
ni3. Er erzählt jeinen Austritt aus der römiſchen Kirche und 
behandelt alle die Lehren, durch welche fi) die Täufer von an- 
dern PBroteitanten und von den Katholiken unterfhieden. Er 
zeigte auch jehr Flar, das ſie mit der Münſterſchen Rotte feine 
Gemeinſchaft hätten, und daB es eitel VBerleumdung jei, wenn 
man fie al3 deren Genofjen hinitellte. Was Menno befonders 
auszeichnete in feiner Erfenntnis und feinem Tun, das war der 
Ernft. Ehrift fein heißt, ji) gründlich befehren, fich ſelbſt 
verleugnen, mit Welt und Sünde völlig breden. In der 
Gemeindezucht war er fo ſtreng, daß viele feiner Brüder nicht 
mit ihm ſtimmten. 
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Seine Mitarbeiter waren Obbe Philipps, Dirk Philipps, 
Gillis von Nahen, Leendert Bouwens, u. a. Letzterer joll an 
10,000 Zaufen vollzogen haben. 1554 hielt Menno Simons zu 
Wismar mit den andern Xelteiten eine wichtige Konferenz ab, 
auf der bedeutende Gemeindefragen beiprocdhen wurden. Man 
aing bier weniger auf die alten waldenfifchen Einrichtungen 
zurück, als bei den füiddeutichen Gemeinden. Dirk Philipps 
ging von bier al3 Neltejter nad) Danzig. Er jtarb 1570. 


— 


26. Verfolgungen der Mennoniten 
in den Niederlanden. 


Eine Blut- und Tränengeſchichte hat man die erſte Zeit 
der Täufer oder Mennoniten, wie ſie ſeit 1550 hießen, genannt. 
Die katholiſche Regierung wollte fie einfach ausrotten. Es ſoll— 
te ihnen niemand auch nur Haus und Hof vermieten, niemand 
für ſie um Gnade bitten dürfen, wenn ſie zum Tode mit Feuer 
oder Schwert verurteilt waren. Im Gegenteil, — wer ſie 
anzeigte, der ſollte den dritten Teil ihrer Güter erhalten; 
denn alle Täufer, die man finge, ſollten hingerichtet werden. 
In beſonders blutiger Weiſe hauſte ein ſpaniſcher General, 
Herzog Alba, weil er nebenbei lüſtern nach ihren Schätzen war. 
Man zählt daher die Zahl ihrer Märtyrer nach Tauſenden. 
Die Art der Folter und Hinrichtung war ſehr graufam. 
Sie jollten ihren Glauben abſchwören und dann die Namen 
ihrer Mitbrüder und Lehrer 'angeben. Deshalb jekte man 
ihnen Schrauben auf Daumen und Schienbein, peitichte fie 
furdtbar, ließ fie in ſchauerlichen Gefängnijjen liegen, wo fie 
oft elendiglich umfamen. Gewöhnlich wurden fie lebendig ver— 
brannt. Oft hing man ihnen ein Sädlein mit Pulver um den 
Hals, das bald exrplodierte und fie tötete. Zuweilen erdroffelte 
man fie am Pfahl. Frauen und Mädchen wurden aud in 
den Flüffen und Seen oder in großen Fäſſern ertränft. Manche 


legte man auch in offene Sürge, ſchob ihnen eiſerne Stangen 
über den Leib und begrub fie lebendig. Weil jo viele auf dem 
Wege zur Hinrichtung laut fangen und beteten oder aud) zum 
Volk redeten, jo jchraubte man ihnen die Zunge feit. Vielen 
erbaute man ein Strohhäuschen, bradte fie da hinein und 
zündete es dann an. Sie waren geadhtet wie die Schladhtichafe. 
Beiipiele von befonderer Treue bi3 in den Tod finden wir 
fo viele in den Märtyrergefhichten, da man billig über dieje 
„Wolfe von Zeugen“ ftaunen muß. Im Sahre 1552 wurde 
eine Stau, Maria, verurteilt, ertränft zu werden. ALS fie zum 
Waſſer ging, jang fie vor Freuden, daß der Tag ihrer Erlöſung 
gefommen ſei, und jagte: „Sch bin eines Mannes Brauf ge- 
iwejen, nun ſoll ih Ehrifti Braut werden und fein Reid) erer- 
ben.“ Im Sahre 1576 nahm man in Gent einen Mann, 
Raphael, gefangen. Er follte die Namen anderer angeben. 
Als er das nicht tat, Tegten fie ihn auf die Peinbank und quäl- 
ten ihn mit Ketten und Schrauben, banden ihm einen Strid 
an die Zehen und rijjen daran, goſſen ihm ſodann Waſſer in 
den Mund, bis er beinahe tot war. Er aber rief innerlih zu 
Gott und der ftärfte ihn, jo daß er troß der Folter feinen 
Slaubensbruder verriet noch jelbit wanfend wurde. Schließlich 
wurde er mit andern verbrannt. Tief rührend iſt bejonders 
die Gefhichte von Dirk Wilms, einem frommen Täufer in 
Aspern, in deſſen Haufe die Gemeinde oft ihre Verſammlungen 
abhielt und der deswegen gefangen genommen werden follte. 
Er verjuchte zu entfliehen, fam dabei aber an ein zugefrorenes 
Waſſer. Das Eis trug ihn, und ſchon war er am jenjeitigen 
Ufer, al3 er, fi) umfchauend, ſieht, daß fein Verfolger einbridt, 
und nun nahe daran it, zu ertrinfen. Ohne fi) zu befinnen, 
eilt er zu ihm und rettet ihn. Dieſe Feindesliebe rührt des 
Häſchers Herz und er will feinen Lebensretter entfliehen laſſen. 
Aber der am andern Ufer ftehende Bürgermeijter ruft ihm zu, 
feines Eides eingedent zu fein, und nun wird Wilm3 feitge- 
nommen und erleidet einen qualvollen Flammentod 1569. 
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Anna von dem Hoff war die letzte Märtyrerin in den 
Niederlanden. Sie war ein Dienſtmädchen in Brüſſel und 
erlitt während einer zweijährigen Gefängnishaft viel Anfech— 
tungen wegen ihres Glaubens. Als ſie ſtandhaft blieb, Tegte 
man fie in ein Grab, bejehüttete zuerjt ihre Füße mit Erde und 
dann fragten Jie die jefuitifchen Geijtlichen, ob fie ſich nicht zu 
ihnen befehren wolle. Sie jagte: „Nein, fondern ich freue mid), 
daß die Zeit meines Abjchiedes vorhanden iſt.“ Als man fie bi3 
an den Hals bejehüttet hatte, fragte man fie nody einmal. Aber 
fie blieb treu und wurde fomit vollends lebendig begraben. 
Das geſchah i. 3. 1597. 

Die Berjammlungen konnten in diefer Verfolgungszeit 
nur verſteckt und in großer Stille gehalten werden. In Städ- 
ten und Dörfern verjammelte man fid) in abgelegenen Zim— 
mern, den „Binnenfammers“; an den Küſten oft hinter den 
Deihen oder auf Fleinen Inſeln bei Negen und Schnee. Bie- 
le wurden vertrieben, andere wanderten aus und fuchten fi} 
an der Ditfee, befonders in Breußen, eine neue Heimat. In 
den Niederlanden nahm man jpäter die Bezeichnung „Zaufge- 
finnte“ an anitatt „Mennoniten.“ 


N. Die Neformation in andern 
Landern. 


Schweden. Das miedergefundene Evangelium murde 
bald aud) andern Rändern fund. In Schweden wurde e3 durd) 
die Brüder Dluf und Lorenz Beterjon verbreitet. Sie hatten 
beide in Wittenberg jtudiert und teilten nun daheim da3 aus, 
was fie in der Fremde an Wahrheit gewonnen hatten. Einer 
von ihnen überjette die Bibel in die Landesiprade. König 
und Volk erfannten die unmwürdige Knechtſchaft Roms, unter 
der fie jo lange gejtanden, und fo wurde im Sahre 1527 auf 
dem Reichsſtage zu Weſteräs die Neformation eingeführt. 
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Aehnlich ging es in Dänemark. In beiden Reichen wurde die 
ſtreng lutheriſche Lehre angenommen. 

England. Weit weniger ruhig vollzog ſich die Reforma— 
tion in England. Hier regierte der ſittenloſe und launenhafte 
König Heinrich VII. Anfangs ſchrieb er ein Buch gegen 
Zuther,. was ihm hohe Anerkennung vom Papſt eintrug. Als 
ihn diefer aber bald darauf nicht von feiner eriten Gemahlin 
icheiden wollte, da fagte er fi von ihn los und führte eine 
eigene Reformation ein, bei der viel römiſches Zeug Stehen 
blieb. Wer fih ihm nicht fügte, ward verfolgt. Unter feinem 
Nachfolger, Eduard VI., fonnte man gründlicher und biblifcher 
zu Werfe gehen. Der Erzbiihof Cranmer Tieß zwei Schüler 
Luthers Fommen, die ihn darin unterjtügten. Cine ernite 
Sichtungszeit fam dann unter der fatholifchen Königin Maria. 
Sie wollte die evangelifche Lehre ausrotten und lie viele hin- 
richten. Auch der Erzbiichof Cranmer jtarb den Ylammentod. 
Aber ihre Nachfolgerin, die Königin Eliſabeth, hob allen 
römischen Einfluß auf, und jo wurde die englifhe Epi3fopal- 
fire eingerichtet, 1559. Man behielt in ihr manche Zere— 
monien bei, ebenjo die Biſchöfe und Erzbiichöfe. Vielen Chri- 
ten war das nicht einfach genug und fo entitanden in England 
viele irhengemeinichaften, die vom Staat unabhängig ihren 
eigenen Weg gingen. Sie hießen Independenten, Buritaner, 
Bresbyterianer, Baptiiten u. ſ. w. Später entitanden hier die 
Methodilten und andere Richtungen. 

sn Schottland wurde namentlid) durch Sohn Knox 1542 
die Streng reformierte Lehre eingeführt. Die junge, lebens— 
lujtige Königin Maria Stuart wollte die Bewegung hemmen 
und den kühnen Reformator ins Gefängnis werfen, aber gegen- 
über feiner Entichiedenheit und feinem Ernſte war fie ohnmäch— 
tig. Mit ganzem Herzen jchloß ſich das ſchottiſche Volk an die 
neue Wahrheit an. 

In den Niederlanden riſſen fich fieben Propinzen von der 
ſpaniſchen Herrichaft los und nahmen damit zugleich die refor- 
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mierte Zehre an. 1579 jchloffen fie die Utrechter Union unter 
Wilhelm von Dranien. Damit hörten hier auch) alle Verfol— 
gungen gegen die Mennoniten auf. Sein Sohn Morig war ih- 
nen bejonders zugetan. Als er in jeinen Ariegen in Geldnot 
war, gaben fie große Summen her. Er fchägte ihren Fleiß und 
Ttille Betriebjamfeit, und nahm ihr „Sa“ an Eidesitatt an und 
preßte feinen in den Soldatenitand. Er meinte, daß ein Staat 
durch ſolche Stille, friedliche Bürger großen Nuten habe. 

In Franfreichh wurde wegen der Einführung der Refor- 
mation viel Blut vergojjen. Man belegte die Broteitanten mit 
dem Schimpfnamen „Sugenotten“ und verfolgte fie öffentlich 
und heimlid. Trotzdem befannten ſich Fürſten und Adelige zu 
der evangeliihen Lehre und verteidigten fie mit den Waffen. 
Der König Karl IX ließ fi Schließlich zu einer großen Greuel- 
tat drangen. Er tat, al3 wolle er mit ihnen Frieden jchließen 
und erlaubte jeiner Schweiter fi” mit dem proteltantiichen 
Prinzen Heinrih von Navarra zu vermählen. Zur Hochzeit 
ftrömten Taujende von HYugenotten nad) Baris. Hier aber fiel 
man in der Nacht des 24. Auguſt 1572 über fie her und erſchlug 
an 60,000. Dieſes Ereignis nennt man die Pariſer Bluthod)- 
zeit. Später erhielten hier die Proteſtanten Religionsfreiheit. 
Sie folgten nicht der lutheriſchen, jondern der reformierten 
Lehre. Auch) die Waldenſergemeinden ſchloſſen ſich derſelben an. 

In der Schweiz trat Calvin nah) Zwinglis Tode an die 
Spite der reformierten Kirche. Er fam 1536 nad) Genf und 
wirfte hier mit großem Eifer bi3 an fein Ende, 1564. Er for- 
derte ftrenge Kirchenzucht, aber in altteftamentliher Weile. 
Die Polizei mußte die Gemeinde in Ordnung halten. Schon 
1532 ſchloſſen fih auch die Waldenjergemeinden in Stalien der 
reformierten Kirche an. Damit gaben jie und die franzöſiſchen 
Waldenjer den wichtigen Befenntnispunft von der Ermwachje- 
nentauje auf, fo daß nur die Seitenzmweige diejer Richtung, die 
ſchweizeriſchen und deutichen Täufer, ſowie die holländischen 
Mennoniten denjelben beibehielten. 
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IV. Bie neuere Zeit. 


28. Die Neligiongsfriege. 


Der Ichmalfaldiiche Krieg. Die aus unbibliiden An— 
ihauungen hervorgegangene Meinung der Katholifen und 
Brotejtanten, daß man fich wegen religiöfer Unterfchiede mit 
den Waffen befampfen dürfe, trug blutige Früchte. Man ver- 
gaß ganz, daß derjenige, der anders denft al3 ein anderer, 
entweder irrt, oder auch recht hat, oder diejem an Erfenntni3 
voraus ilt und daher entweder Mitleid oder Nachahmung ver- 
dient, immer alfo brüderlihe Achtung und Rückſicht. Zu- 
nächſt lag der Fehler größtenteils auf feiten der Katholiken, 
welche den PBroteitanten feine Religionsfreiheit laſſen wollten. 
Kaiſer Karl V. drohte mit Krieg, und jo Ichloffen die protejtan- 
tiihen Fürſten zu Schmalfalden ein Bündnis gegen ihn. Sie 
waren fich aber nicht einig, und jo gelang es dem Kaiſer, ihr 
Heer zu jchlagen und zwei ihrer Füriten gefangen zu nehmen. 
Er ging ſchon daran, die Neformation aufzuheben, als ſich jein 
Liebling, Mori von Sacdlen, gegen ihn empörte und ihn 
zwang, nachzugeben. Es kam der Augsburger Religionzfriede 
zuſtande, 1555, nad welchem Katholiken und Proteſtanten 
gleiche Rechte haben ſollten. 

Die Jeſniten. Ein grimmiger Feind erſtand den Prote— 
ſtanten in dem Jeſuitenorden. Er war von einem ſpaniſchen 
Edelmann, Ignaz von Loyola, 1540 geſtiftet worden, ſtellte 
ſich ganz in den Dienſt des Papſttums und machte die Bekäm— 
pfung des Proteftantismus zu feiner Hauptaufgabe. Der 
Orden verfuhr nad dem Grundſatz: „Der Zweck heiligt die 
Mittel“ und hieß jomit Aufruhr, Meineid, ja jelbit einen 
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Fürſtenmord gut, wenn dabei für die Macht des Papfttums 
etwas herausfam. Die Glieder des Ordens waren größtenteils 
ſehr gebildete Leute, die fit) an allen Höfen und Hochſchulen 
als Beichtväter, Prinzenerzieher und Lehrer einzuniften ver- 
ſtanden und in jolder Stellung dann gegen den Protejtantis- 
mus wühlten. Viele von ihnen gingen al3 Miffionare nad) In— 
dien, China und zu unfern Indianern, aber ihre Arbeit Hatte 
wenig evangeliſche Art an fih. In Europa war ihr Treiben 
den Bölfern verderblid. Sie führten in Frankreich die ſchreck— 
liche Bartholomäusnadt, 24. Auguſt 1572, herbei und in 
Deutichland den dreigigjährigen Krieg. 

Der 30jährige Krieg brach 1618 in Böhmen aus, mo die 
Rechte der Proteitanten mit Füßen getreten wurden. Die Böh- 
men jagten ji von dem treulojen Kaifer los und mählten 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige. Dieſer wurde 
aber gejchlagen und mußte fliehen. Nun griff da3 fatholiiche 
Heer die proteitantiihen Länder überhaupt an und dieje gerie- 
ten in große Bedrängnis, bis ihnen in Guſtav Adolf von Schive- 
den 1630 ein Retter erſchien. Er ſchlug die beiden Generäle 
Tilly und Wallenitein, fiel aber jelbit in der Schladt zu Lügen 
am 6. November 1632. Seine Generäle jegten den Krieg fort, 
bi3 nad) weiterem 16jährigem, blutigem Ringen 1648 der weſt— 
phaliihe Friede geichloffen werden fonnte, der da3 Necht des 
Broteitantismus anerfannte. 

Die Folgen diejes Krieges waren unfäglich traurig. Gro— 
be Teile Deutichlands jahen aus wie eine Wüſte. Wo Städte 
und Dörfer geitanden, lagen Schutthaufen; wo Wiejen und 
Gärten gewefen waren, da fand man Sümpfe und wildes Land. 
Ackerbau, Handel und Gewerbe lagen darnieder. Die Bevöl— 
ferung war von 16 Millionen auf 4 herabgejunfen. QTaujende 
von diefen lebten wie wild in den Wäldern dahin. E3 nahm 
Sahre und koſtete viele Mühe, bis unter dem gewöhnlichen 
Volk die elementariten bibliſchen Erfenntniffe wieder heimiſch 
geworden waren. 
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Liederdichter. Und doch auch in dieſer Zeit ſorgte der 
Herr dafür, daß es der deutſchen Chriſtenheit an frommen 
Männern nicht ganz fehle. Viele lernten im Elend ihn kennen 
und ihm dienen an Kranken und Sterbenden. Sa, gerade in 
diefen Sahrzehnten treffen wir eine Reihe begabter Dichter, 
deren Kirchenlieder wahre Kleinode der ganzen evangelifchen 
Chrijtenheit geworden find. So Paul Gerhardt mit Liedern 
wie: „Befiehl du deine Wege,” und „O Haupt voll Blut und 
Wunden”, u. a.; Georg Neumarf mit: „Wer nur den lieben 
Gott Takt walten”; Joachim Neander, mit: „Sieh, hier bin 
ih Ehrenfönig“; Zeriteegen mit: „Gott iſt gegenwärtig“, u. 
a. Es befingen diefe Lieder die Grundftüde evangeliicher 
Wahrheiten, an denen wir alle hängen, zu welcher firdlichen 
Richtung wir auch gehören mögen. 


29, Spener und Francke. 


Orthodorie. Die Zeit des 3Ojährigen Srieges war auch 
nad) innen eine Zeit de3 Kampfes. In den hohen Schulen und 
auf den Kanzeln jtritt man, leider nit gegen Sünden und 
Bosheit, jondern über ſolche Erfenntnispunfte, Hinfichtlich wel— 
er auch) Fromme Männer verfchiedener Meinung jein fönnen. 
Die eine Richtung warf fi zur Nichterin über die andere auf. 
Ob man gemwilje Glaubensjäge äußerlich annehme oder nicht, 
follte den Hauptpunft der Yrömmigfeit bilden. Die äußere 
Orthodoxie wurde zu jehr betont. Man fragte nad) der Recht— 
gläubigfeit mehr, als nad) dem rechten Glauben. Da war es 
eine große Gnade Gottes, daß er der Kirche eine Reihe wahr- 
haft frommer Männer jchenkte, die ſehr entſchieden lehrten, daß 
man als Chriſt vor allem innern Umgang mit Gott, Liebe zu 
feinem Worte und jeinen Kindern und herzliche Erbarmen mit 
allen Ssrrenden haben müſſe. Solche waren Sohann Arndt 
und Gerhardt Terjteegen. Erjterer fchrieb ein ſegensvolles Er- 
bauungsbud über daS wahre Chriitentum. Terſteegen führte 
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al3 Bandiweber ein jtilles Privatleben, wurde aber im Verkehr 
und in Erbauungsitunden vielen Chrilten zu großem Segen. 
Er hat einmal gepredigt und zwar in der Mennonitenfirche zur 
Krefeld. 

Spener. Der mädtigite Einfluß zur Wiederbelebung 
wahrhaft evangelifher Gefinnung, namentli in der Tutheri- 
ſchen Kirche, ging von Philipp Safob Spener aus. Er war im 
Cljaß geboren und genoß eine fromme Erziehung. Das felige 
Sterben einer ihn befreundeten Gräfin machte einen tiefen Ein- 
druck auf ihn. In früher Jugend ſchon stellte er ſich unter die 
Zudt des Geiltes Gottes. Die Sonntage madte er fich bejon- 
der gewinnreih. Vormittags ging er in die Kirche; nachmit- 
tag3 jchrieb er oft jeine Gedanken über eine bibliiche Wahrheit 
auf. In feinem 28. Sabre trat er in3 heilige Bredigtamt ein 
und wirkte in Straßburg, Frankfurt, Dresden und Berlin in 
großem Segen. Er erfannte die Schäden der Kirche und zeigte, 
daß es vor allem an wirfli frommen PBredigern fehle. Er 
hielt eg nicht unter feiner Würde, der Jugend bejondern reli- 
giöfen Unterricht zu geben. Er führte die Konfirmation ein. 
Aber aud) der älteren Zeute nahm er fi) an. Er verjammelte 
ſich mit ihnen zur Beſprechung von Bibelabjchnitten, was vielen 
zum großen Segen wurde. Mit den landesüblichen Vergnü— 
gungen nahm er es ernſt. Theaterbeſuch, Tanzen u. ſ. w. hielt 
er für eines Chriiten unwürdig. Er meinte, diejer jolle andere 
Freuden fennen. Er wurde daher wegen feines Eifer und 
feiner Entſchiedenheit im Ehrijtentum hart angefochten; aber 
er ließ ſich nicht irre machen. Er jtarb 1705. 

Anguft Herrmann Frande war jein Schüler und Gefin- 
nung3-, ja aud) Leidensgenoſſe. Er jtudierte in Leipzig Theo- 
logie und fing bier nachher al3 Lehrer an, in deutſcher Sprache 
Borlefungen über die Bibel und Beiprehungen darüber zu 
halten. Als man ihn deshalb vertrieb, ging er nad) Halle, wo 
eine im Sinne Spener3 geleitete Univerjitäat emporblühte. 
Hier fand er aber ein veriwildertes Volk, das dem Trunf, Spiel 
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und Zank ergeben war. Beſonders dauerten ihn die vielen un— 
verjorgten Waijenfinder. Er beichloß mit Gottes Hilfe etwas 
für fie zu tun, fing zuerſt eine kleine Waiſenſchule in feinem 
Haufe an, nahm Jodann eine Reihe von ihnen zur Erziehung 
in feine Familie auf und gründete ſchließlich im Glauben an 
Gott eine große Waifenanjtalt. Gott aber lie ihn nicht zu 
Schanden werden. Bon allen Seiten famen Gaben und das 
Gebäude wurde fertig. Eine höhere Schule, eine Druckerei und 
Bibelanitalt famen hinzu. Biel geijtliches Leben entfaltete ſich. 
Bon bier gingen 1706 die eriten Mifftonare nad) Oftindien. 
1727 ging Francke heim. 

Pietismus hie man ſpöttiſch die von Spener und Frande 
angeregte und gepflegte religiüfe Lebensbewegung in der 
evangeliihen Kirche. Das Wort bedeutet jo viel wie Frömmig— 
feit. Die Gegner der Bewegung meinten, man werde zu fromm 
und gehe im Chriitentum zu weit. Und doch famen die Pieti- 
jten nur neben den eigentlichen Gottesdieniten zuſammen, um 
über die Bibel und ihre chriitlihen Erfahrungen zu ſprechen. 
Auf diefe Weife bildeten fie Kirchlein in der Kirche, welche jo 
eine Art von Gemeinde-Chriſtentum pflegten, wo ein jeder mit 
feiner Gabe dienen fonnte. Daß ſich damit ein wirklicher Ernit 
im alltägliden Chrijtentum verband, war natürlid. Man jud)- 
te eben die Frömmigkeit nicht im bloßen Willen, fondern in 
Befehrung und Heiligung. Aus den Freien der Bietiiten find 
daher viele Brediger und Miſſionare hervorgegangen. 


30, Zinzendorf und die Brüdergemeinde, 


Gemeinjchaften nennen wir ſolche VBereinigungen von 
Chriſten in der evangeliichen Kirche, deren Glieder nicht bloß, 
in der Sauptfache eine Sinnes find, jondern fi) auch in den 
Nebenpunften geeinigt haben. Es gibt ja nur einen Chriitus 
und nur einen Grund unferer Seligfeit; darüber wird denn 
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auch bei evangeliſchen Chriſten nicht geſtritten. Aber über die 
äußern Dinge des kirchlichen Lebens, Gottesdienſt- und Gemein— 
deordnungen, denken auch wahre Chriſten ſehr verſchieden, weil 
unſere Erkenntnis in dieſen Dingen verſchieden iſt. Daher iſt 
die kirchliche Einrichtung der einen Gemeinſchaft richtiger als 
die der andern und darum auch ſchätzenswerter. Die eine kirch— 
liche Richtung kommt eben in Einrichtung und Tüchtigkeit der 
Urkirche näher als die andere und ſtellt ſo einen reinern Teil 
der Kirche dar. Die verſchiedenen Richtungen ſollen ſich nun 
als Schweſter-Gemeinſchaften behandeln; einander dienen und 
von einander lernen. Wenn ſie auch in äußern Formen von ein— 
ander abweichen, — denn auch in dieſer Hinſicht ſoll man ſeiner 
Erkenntnis treu ſein, — ſo ſollen ſie doch die Gemeinſchaft in 
der Geſinnung pflegen. Als eine ſolche Gemeinſchaft, mit der 
wir uns in der Hauptſache eins wiſſen, merken wir uns die 
Brüdergemeinde. 

Die böhmiſchen Brüder ſind die Vorläufer derſelben. Er— 
innern wir uns daran, daß ſich dieſe um 1500 mit ihren Ge— 
meinden in einem blühenden Zuſtande befanden. Als Luther 
auftrat, freuten ſie ſich ſehr, ſchloſſen ſich aber anfänglich ihm 
nicht an, beſonders, weil er keine Gemeindezucht übte. Später 
jedoch wurden ſie gleichgültig gegen einige wichtige Punkte ihres 
von ihren Vätern ererbten Bekenntniſſes. Sie gaben die Er— 
wachſenentaufe auf und vereinigten ſich 1532 mit der proteſtan— 
tiſchen Kirche, wie die Waldenjer in Italien und Frankreich. 
Sonjt gedieh ihr Firchliches Leben vorzüglich, aber fie ließen ſich 
in die politiihen Handel Böhmen im Anfang des 3Ojahrigen 
Krieges veritriden und wurden im Berlauf desjelben beinahe 
ganz ausgerottet. Ihr letter Bifchof, Amos Commenius, jtarb 
1671. Die wenigen übrig gebliebenen Familien wohnten in 
Mähren unter großem Drud. Einige bon ihnen wurden mit 
dem edeln ſächſiſchen Grafen Sinzendorf befannt, der ihnen 
1722 erlaubte, fi) auf feinem Gute in der Lauſitz anzubauen. 
Sie nannten da3 Dorf Herrnhut. Aus ihnen und andern re- 


formierten und lutheriſchen Christen entſtand hier als eine kirch— 
fie Gemeinſchaft für fi die VBridergemeinde. In ihr war 
die Liebe zu Ehrifto die Hauptſache; das andere Nebenſache. 

Zinzendorf war 1700 geboren, von gräflider Familie. 
Geine fromme Großmutter führte ihn früh zum Heilande, und 
als Kind jchrieb er Briefe an ihn. In Halle bejuchte er die 
Franckeſchen Schulen und jog deren Geiſt ein, jo daß er einen 
Senfkornorden ftiftete, um der Miffion zu dienen. Später be- 
fuchte er die Univerfität und dann fchickte ihn fein Vormund auf 
Keilen, um ihm feine „Srimafjen” zu vertreiben. Sn Düffel- 
dorf fah er in der Gemäldegallerie ein Bild des gefreuzigten 
Chriſtus mit der Inſchrift: „Das tat ich für dic), mas tuft du 
nun für mi?” Es bewegte ihn mächtig und trug dazu bei, daß 
er ſich Chrijto jo entſchieden hingab, daß er befennen fonnte: 
„Ich habe nur eine Paſſion, und die ift Er, nur Er.“ Zurüd- 
gekehrt, entjagte er allen Ehren und Würden, jchloß ſich der 
fleinen Gemeinde auf jeinem Gute an und wurde Jogar ihr 
Biſchof. Unter feiner Leitung entiwicdelten jie ihre Eigentüm— 
lichkeiten. Die Gemeinde teilte fi in Chöre, jo daß Männer, 
Frauen, Bungfrauen, Witwen u. ſ. w. eigene Kreiſe bildeten. 
Täglich fam man zufammen. Ihr Gefang war fehr Tieblid). 
Zinzendorf dichtete viele Lieder, 3. B. „Jeſu, geh voran” u. a. 
Am Grabe fang man Siegeslieder, und am Diterfonntag hielt 
man vor Aufgang der Sonne Gottesdienit auf dem Friedhofe. 
Sinzendorf ftarb 1760. Die Brüdergemeinde breitete ſich in 
Deutichland, Rußland, England und Amerifa aus, und viele 
fromme Seelen fanden in ihr ein Aſyl, weil fie mit dem Be— 
kenntnis von Ehriftus dem Gefreuzigten Ernit machte. 

Eine große Kraft ift fie durch ihren Miſſionseifer gewor— 
den, jo daß fie alle andern Gemeinſchaften beſchämt. Zinzen— 
dorf ging felbit zu den SSsndianern nad) Nordamerika, und an- 
dere folgten ihm, 3. B. Zeisberger. Dober und Nitihmann 
gingen 1732 zu den Negern in Weitindien. Bald jchidten fie 
Millionare nad Afrika und Grönland. Und ihr Erfolg war 


groß. Heute beträgt die Zahl der Glieder ihrer Heimatgemein- 
den 32,000, wogegen ihre Miffionsgemeinden über 90,000 
Glieder zählen. 


31. Bibel- und Miffionsgefellidaeiten. 


Sonntagſchulen. Wie in Halle und in der Brüdergemein- 
de, jo entitand im 18. Sahrhundert au) an andern Orten 
und in andern Kreifen der evangeliichen Chriftenheit ein reger 
Eifer für die Sache unſeres Gottes. Man erfannte, daß die 
Nachfolge Jeſu nicht bloß ein Wiſſen jet, fondern vor allem ein 
Zun und zu einem Dienjt der Liebe an Vermwahrlojten, Armen, 
Kranken, Gefallenen u. ſ. w. führe. Aus diejer Gefinnung ging 
die Gründung der Sonntagichulen in England, im Jahre 1782, 
herbor. Hier wurde in der Stadt Glouceſter ein angejehener 
und frommer Mann, Robert Raikes, auf die vielen Kinder der 
Sabrifarbeiter aufmerffam, die namentlich am Sonntag tobend 
und lärmend dur) die Straßen zogen. Er fam auf den Ge- 
danken, fie einige Stunden de3 Sonntags unterrichten zu laj- 
fen. Anfangs bezahlte er einer Gärtnerfrau etwas dafür, bald 
aber fand er Männer und Frauen, welche den Unterricht gern 
aus erbarmender Liebe mit den unwiſſenden Kindern umſonſt 
erteilten. Andere trugen freudig die geringen Koiten des Un- 
ternehmens. Bald fand man die Einridtung auch für ältere 
Kinder pajjend, und jo blühte allmählich unfer jetiges, jo ge- 
fegnetes Sonntag-Schulmefen heran, das fi in allen Zeilen 
der Kirche einbürgerte. 

Bibelgejellichaften. In England madte ſich befonders 
auch in den Sonntagfchulen der Mangel an Bibeln in drüf- 
kendſter Weije geltend. In vielen Häufern gab es feine Bibel, 
weil fie fo teuer waren. Ein Prediger, Charles, wurde auf 
merkwürdige Weife dazu geführt, über die Sache nachzudenken. 
Er fand große Freude daran, fich bon einem armen, aber from- 
men Mädchen in jeiner Gemeinde jedesmal, wenn er fie traf, 
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das Bibelwort herſagen zu laſſen, über welches er am vorher— 
gehenden Sonntag gepredigt hatte. Da, einmal fann fie feinen 
Text nicht auswendig und bricht darüber in Tränen aus und 
jagt, e3 ſei eben Jo ſchlechtes Wetter geweſen, fie habe nicht zu 
ihrer eine Stunde entfernt wohnenden Tante gehen fönnen, um 
dort den Spruch zu lernen, was fie fonit regelmäßig tue; denn 
daheim hätten fie feine Bibel. Charles wird ganz bewegt und 
reiſt nad) London, um dort mit einem Freunde darüber zu ſpre— 
chen, wie man dem Volfe die Bibel in die Hand geben könne. 
Die Sache wurde weiter beraten und führte 1804 zur Grün- 
dung der großen britischen Bibelgejellichaft, welche jeitdem das 
Wort Gottes in vieler Millionen Sande gelegt hat. In allen 
chriſtlichen Ländern entitanden ahnnlihe Vereine In Halle war 
fchon 1712 durch einen geweienen Offizier, den Herrn v. Can- 
jtein, eine Bibelanitalt gegründet worden, die ſchön gedruckte 
Deſtamente und Bibeln zu billigem Breife lieferte. 

Einzelne Mifjionare gingen ſchon im 17. Sahrhundert zu 
den Heiden, 3. B. Sohn Eliot zu den Indianern in Neu Eng- 
land. Es gelang ihm nad) großer Mühe, die Sprache des Nip— 
muckſtammes zu erlernen und 14 Ffleine Gemeinden zu ſam— 
meln, die leider fpäter durch Krieg wieder zeritreut wurden. 
Cliot jtarb 1690. David Braimerd u. a. wirkten in feinem Sin- 
ne weiter. 1721 fühlte fi) ein norwegischer Prediger, Hans 
Egede, angetrieben, nad Grönland zu gehen zu den armen Es— 
fimo3. Später folgten ihm dorthin die Miffionare der Brüder- 
gemeinde. 1792 ging Carey, ein armer Schufter, aber ein 
glaubiger Sünger Sefu in einer Baptiitengemeinde Englands, 
nah Oſtindien und begann bier umter vielen eine 
reichgeſegnete Miſſionsarbeit. 

Miſſionsgeſellſchaften nannte man nun ſolche Vereine, die 
es ſich zur beſonderen Aufgabe machten, Miſſionare zu den Hei— 
den zu ſenden und für ihren Unterhalt zu ſorgen. Die erſten 
entſtanden in England, z. B. die große Londoner, welche 1795 
dreißig Miſſionare nach der Südſee ſandte. In Berlin fing 
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1800 der fromme Prediger Jänicke eine Miſſionsſchule an, in 
der er junge Zeute für den Mifjionsdienjt vorbildete. In Baſel 
und Barmen entitanden ähnliche Anftalten. In Amerifa ver- 
einigten ji 1810 einige Studenten in Andover zum Gebet für 
die Million. Auf einem Heufchober famen fie zufammen. Bon 
diejen gingen Judſon und andere nad) Birma und damit ent- 
ſtand ein reger Eifer für Gottes Sache in unferem Lande. 1820 
gingen Miljionare von hier nad) Hawati. Das 19. Jahrhun— 
dert heit ja das Miffionsjahrhundert. Viele Milfionare find 
weltberühmt geworden, wie Livingitone, Sohn Williams, Sohn 
Paton, Gützlaff. Auch daheim geht die hriitliche Liebe Kran— 
fen und Berlajjenen nad. 1836 gründete Paſtor Zliedner das 
erite Diakoniſſenhaus in Kaiſerswert; MAnitalten für Blinde, 
Zaubitumme u. ſ. w. folgten. 





32. Die Mennoniten in Holland. 


Streitigfeiten. Wenn wir un3 num wieder dem engeren 
Nahmen unserer eigenen Gemeinschaft zumenden, jo jehen wir 
leider, daß es auch ihr oft an dem rechten Geilt des Friedens 
fehlte, bejonders in jenen Zeiten, wo der 30jährige Krieg in 
Deutichland tobte. Es entitanden in Holland und Friesland 
verſchiedene Richtungen unter den Mennoniten, — die Water- 
länder, Zriejen, Ylaminger u. a. In der Hauptſache einig, 
jtimmten fie nicht mit einander in Nebenſachen. Ob man an 
den Kleidern Heftel oder Knöpfe, an den Schuhen Bänder oder 
Schnallen tragen dürfe, foldde und ähnliche Fragen erhielten 
eine zu große Wichtigfeit. Sehr ernit nahm man die Sade 
der Semeindezucht. Viele waren hierin jo jtreng wie Menno 
Simons; viele meinten aber aud, man könne hierin zu weit 
gehen. Daß man hierüber verhandelte, war ja ridtig; denn 
dadurch wuchlen viele an Erfenntnis. Traurig aber war es, 
daß dabei oft die rechte Liebe vergefjen wurde und daß man ſich 
zu leicht wegen Nebenpunfte trennte. Wir jehen aber, daß man 


fi doc) bemühte, es mit dem Chriſtentum genau zu nehmen. 
Gerade deshalb wurden die Mennoniten auch von den Geift- 
lichen der holländiſchen Staat3firdhe heftig angegriffen. Die 
meinten, fie jeien gefährlihe Leute, weil fie den Kriegsdienſt 
vermwarfen, feinen Eid leilteten u. . m. Die Mennoniten hatten 
viele Verhandlungen mit ihnen; da fie ſich aber feit auf Gottes 
Wort gründeten, jo mußte man fie ſchließlich immer wieder in 
Ruhe lajjen. 

Wahrhaft hriftliches Leben in den Gemeinden zeigte ſich 
in den Opfern, welche fie für ihr Bekenntnis bradten. Willig 
ließen fte fi) von allen Staat3ämtern u. ſ. mw. ausichließen. 
Ihre Berfammlungen hielten fie in abgelegenen Kammern. 
Erit im 17. Sahrhundert durften fie eigene Kirchen bauen, aber 
auch nur veritecft Hinter andern Häufern. Sie übten die Ver- 
leugnung der Welt. Großartige Hochzeiten, Luxus in Rlei- 
dung, Beſuch von Theatern war verboten. Sie hüteten ſich vor 
dem Schuldenmadhen. Dagegen übten fie große Mildtätigfeit. 
Den bedrängten Glaubensbrüdern in der Schweiz und der 
Pfalz Jandten fie im 17. Sahrhundert große Summen. Sa, es 
entitand fogar eine beſondere Kaſſe für Notleidende im Au3- 
Iande. Wegen ihres Fleißes nannte fie ein Holländischer 
Staat3mann: „Die Honigbienen de3 Staates.“ 

Schwere Verluſte erlitt die Gemeinschaft im 17. und 18. 
Jahrhundert. Viele unter ihren Gliedern waren jehr reich ge- 
worden; ihre Kinder verfehrten mit hohen SHerrichaften und 
wollten nun das einfache Wefen ihrer Väter niht3 rechnen. 
Sie heirateten daher in nichtmennonitiſche Kreife hinein und 
wurden Glieder der Staatzfirche, wo fie meiſtens nur ein jehr 
oberflächliches Chriſtentum fanden. So fam es, daß die Zahl 
der Gemeindeglieder von 160,000 auf 40,000 Janf. 

Trene Arbeiter verhalfen aber den Gemeinden aud) in fol- 
cher Zeit der Anfechtung zu neuem Leben und Wahstum. Un- 
ter ihnen finden wir recht bedeutende Männer. Tilemar 
bon Bracht gab 1659 den jfogenannten „Märtyreripiegel” 
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heraus, der bald in jedem Hauſe heimiſch war. Es enthält 
dieſes Buch die Berichte über die Hinrichtung der Glaubens— 
zeugen, ſowie ihre Verhöre und Briefe. Galenus de 
Haan fing um 1660 in Amfterdam eine theologishe Schule 
an, die reichen Segen jtiftete; denn es fehlte jehr an tüchtigen 
Predigern de3 Evangeliums. C. Ries arbeitete ein gemein- 
ſchaftliches Glaubensbekenntnis aus, welches 1773 von vielen 
Gemeinden gut geheißen wurde. Viele Prediger übten neben- 
bei den ärztlihen Beruf. Ebenſo gab es Scriftiteller und 
Künjtler in den Gemeinden. 

Sohann Dednatel war ein bedeutender Prediger der Am— 
fterdam Gemeinde. Er war von armen Eltern geboren und 
verlebte eine dürftige Sugend. MS Prediger nahın er fich da- 
her aud) armer Studenten fräftig an; der theologiihen Schule 
verhalf er zu einer neuen Blüte. Er fchrieb mehrere Bücher, 
die auch ins Deutiche ürberfegt wurden. Als die Mennoniten 
in der Schweiz hörten, daß er einen feidenen Rod trage, jchid- 
ten fie einige Brüder zu ihm, um ihn vor Hochmut zu warnen. 
ber er nahm dieje jo liebenswürdig auf, daß ſie ihm nichts zu 
fagen wußten. Mit Zinzendorf verfehrte er jehr brüderlid. 
Nach einer gejegneten Lebensarbeit jtarb er 1759. 

Gegenwärtig gibt eg in Holland an 60,000 Mennoniten 
in 130 Gemeinden. Die größte it die in Amiterdam. Hier 
. befindet ſich auch noch die theologiihe Schule und eine fehr 
wertvolle Bibliothef. Unter Napoleon I. verloren die Gemein- 
den die Befreiung vom Kriegsdienit, fo daß ſie feitdem alle 
Staatsdienite leiten. 


33. Die Mennoniten in Preußen, 


Die eriten Gemeinden in Preußen wurden von Menno 
Simons bedient. So frühe wie 1526 jollen fi} ſchon einzelne 
mennonitiihe Familien in der Weichjelgegend gefunden haben. 
Bald famen weitere Familien aus ‚Holland und fiedelten ſich 
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bei Danzig, Elbing, Marienburg und meiter öftlih an. Pie 
Gegend gli) hier einer Wildni3, war voller Sümpfe und Ur- 
wald. Die jährlihen Ueberſchwemmungen der Weichjel und 
Nogat machten da3 Fortkommen fait unmöglid. Die Menno- 
niten aber wußten Rat. Sie ſchütteten Deihe und Damme, 
bauten Waflermühlen und gruben Kanäle und ſchufen jo das 
Land in fruchtbare Wiejen um. Es gingen daher von der Re— 
gierung amtlihe Einladungen an die hHolländifchen Mennoni- 
ten, herüber zu fommen und Land zur Bearbeitung in Pacht 
zu nehmen. 1560 fam eine zahlreie Gruppe von Familien 
und übernahm das föniglide Gut Tiegenhof, zwiſchen Elbing 
und Danzig. Bei Marienburg fiedelten fih auch Täufer aus 
Mähren an. So gab es in Preußen am Ende des 16. Sahr- 
hHundert3 eine Reihe von blühenden Gemeinden. Schon 1586 
durfte die Gemeinde zu Montau bei Graudenz, eine Kirche 
bauen. u 

Angriffe verjchiedener Art wurden auch hier bald auf fie 
gemacht. Einige Geistliche der Landeskirche meinten, der Teu- 
fel habe fie ins Land geſchickt und forderten ihre Vertreibung, 
da fie nach ihrer Meinung Strlehren huldigten. In Elbing 
hatten fich einige Mennoniten niedergelafjen, die fi auf Ge— 
werbe verlegten. Bald verflagten Elbinger Bürger fie beim 
polnischen Könige, daß jie ihnen das Brot wegnähmen. Aehn— 
ih ging e8 in Danzig. Aus purem Neid mochte man fie nicht 
leiden. Aber e3 fanden fi) immer aud) ſolche, welche fie wegen 
ihres jtillen Fleißes ſchätzten und ſchützten. Recht ſchlimm ſchien 
ihre Sache zu ſtehen, als im Jahre 1676 der Woiwode von 
Pomerellen behauptete, Gott ſchicke ihretwegen, da ſie ja Ketzer 
ſeien, Deichbrüche und Ueberſchwemmungen. Der polniſche 
Adel ſtimmte ihm bei und forderte die Vertreibung der Men— 
noniten. Aber Gott machte ihren Rat zunichte, und 1694 wur— 
de ihnen in einem Privilegium vom polniſchen Könige die 
Berfiherung gegeben, fie follten ungehindert ihres Glauben? 
leben dürfen. 
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Ein ſtilles Chriſtentum war es, was die Gemeinden pfleg— 
ten. Sie lebten zurückgezogen von der Welt und hielten ſich 
von deren Vergnügungen fern. Sie führten keine Prozeſſe, 
ſondern ließen ihre Streitigkeiten von ihren Predigern ſchlich— 
ten. Höchſt ſelten fand ſich unter ihnen ein Dieb oder anderer 
Verbrecher, da ſie ſtrenge Gemeindezucht übten. Ihre Kinder 
erzogen ſie in ernſter Frömmigkeit und lehrten ſie, daß ein 
Chriſt auch fleißig arbeiten müſſe und das Wirtshaus zu mei— 
den habe. Daher ſah es auf ihren Höfen auch ſehr ordentlich 
aus, und ein föniglider Beamter ſagte, — ſchon von weiten 
jehe man, wo ein gewöhnlicher, verfoffener Bauer und wo einer 
von den fleigigen Mennoniten wohne. Um 1750 fing man an 
in deutſcher Sprache zu predigen. 

Gerrit Rooſen. Auch in der großen Stadt Hamburg bil- 
dete jich eine Mennonitengemeinde. Viele von ihren Gliedern 
befaßen eigene Schiffe, welche ih am Walfiſchfang beteiligten. 
AS ihnen eine neue Kirche fehlte, verſprachen ſie einen Teil 
don dem Gewinne jenes Jahres zum Bau derjelben. Und ſieh, 
nie vorher war der Ertrag jo groß wie in jenem Jahr. An 
diefer Gemeinde wirfte um 1700 ein jehr begabter Prediger, 
Gerrit Roojen. Er war von Haus aus Kaufmann, widmete 
fih aber jeinem Amte mit großer Treue. Er machte meite 
Predigtreifen durch die Gemeinden und ſchrieb mehrere Büder. 
Er jtarb 1711, an hundert Jahre alt. 

In große Befenntnisnot gerieten die Mennoniten wäh— 
rend der Freiheitäfriege. Schon vorher hatten fie Bedrüdun- 
gen zu leiden und von 1786 an wanderten viele nad) Rußland 
aus. Sett aber mußten fie ihre Höfe von franzöſiſchen Sol- 
daten plündern laſſen und jelber jollten fie in den Krieg ziehen. 
Deſſen aber weigerten fie ſich entichieden. Geld, Pferde, Lein- 
wand u. ſ. w. gaben fie willig her, fo lange etwas da war, aber 
ihrem Bekenntnis wollten fie nicht untreu werden. Sie hatten 
darob viel Spott zu erdulden und die Regierung meinte, fie 
müßten gegen Napoleon fampfen. Aber die Mennoniten 


erklärten jehr bejtimmt, daß ſich ihre Notwehr nicht bis zur 
Tötung eines Feindes erſtrecken dürfe. Da ließ ſich der König 
durch hohe Geldabgaben zufrieden jtellen. 

In neuerer Zeit find leider viele diefem mit fo. großer 
Opfern erfauften Grundfaß der Väter untreu geworden, eben- 
fo fand mande mweltlie Anſchauung und Lebensweiſe Eingang, 
welche die Väter wohl verurteilt hätten. Biele find nad) Ruß— 
land und Amerifa ausgewandert. Die jetigen Gemeinden zäh— 
len zulammen an 13,000 Seelen. Durch Miſſionsfeſte und 
Konferenzen werden nun auch hier die Gemeinden bereinigt. 
Ein Brediger in Danzig, Mannhardt, gründete 1853 die älteite 
mennonitiide geitjehrift in deutiher Sprade in Europa. 


34. Die Mennoniten in Rußland. 


Chortitz. Im Sahre 1786 erließ die ruſſiſche Kaiferin 
Katharina II. an die Mennoniten in Preußen eine Einladung, 
nad) Rußland zu kommen und fi) dort anzufiedeln. Sie ver— 
ſprach ihnen Slaubensfreiheit und befondere bürgerlihe Vor- 
rechte. Das erichien vielen als ein Winf von Gott, der ihnen 
auf diefe Weife helfen wollte. Zwei Deputierte, Söppner und 
Bartſch, unterfuchten die Gegend der Anfiedlung und im Jahre 
1789 gründeten fie mit einigen Hundert Yamilien an dem 
Flüßchen Chortig am Dniepr mehrere Dörfer. Der Anfang 
war jehr Schwer. Als ihre Kiſten anfamen, da fanden fie die 
meisten mit Gerümpel angefüllt. Xhre eigenen Sachen waren 
geitohlen worden. Bon den räuberiſchen Rufen hatten fie au) 
ferner viel zu leiden. Da fie den dortigen Feldbau nicht ver- 
ftanden, ſo lebten fie lange in bitterjter Armut. Als die erſte 
Taufhandlung vollzogen werden jollte, hatte der Aelteſte fein 
Fußzeug. Zwei mwohlhabendere Brüder ſchenkten ihm ein Paar 
Stiefel. Zudem waren mande nur mit der Erwartung aus— 
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gewandert, in Rußland ſchnell reich zu werden. Diefe waren 
nun bitter enttäuscht, beſchuldigten die Deputierten der Unred- 
lichkeit und jo gab es viele böje Händel. Erſt nad) Nahrzehn- 
ten hob fich) die Kolonie zu innerem und äußerem Wohlitand. 


Molotichna. Im Sahre 1800 gab der Kaifer Baul I. den 
Mennoniten ein Privilegium, in dem er ihnen auf immer Be- 
freiung vom Kriegsdienſt und ſonſt Glaubenzfreiheit überhaupt 
zuſicherte. Das zog weitere Einwanderer herbei. So fam 
1803 eine zahlreihe Gruppe von Familien, die fi) an dem 
Flüßchen Molotichna, unmeit des aſowſchen Meeres, anfiedel- 
ten und hier an 18 Dörfer gründeten. Um fie herum wohnten 
teils Tataren, teils auch eingewanderte Deutiche. Viele diefer 
neuen Anftedler hatten Mittel und jo blühte die Molotſchna— 
Tolonie bald empor und madte von ſich reden. Die Dörfer wa— 
ren alle gleichmäßig angelegt. Jedes Haus umgab ein Garten. 
Längs der Straße liefen Zäune. In der Mitte des Dorfes 
ſtand die Schule und oft eine Kirche. Um das Dorf herum la- 
gen Wälder, Gemüfegärten, dann die Viehtriften und Getrei— 
Defelder. Ordnung, leid, Reinlichkeit wurde als ein teures 
Erbgut der Bäter gepflegt. 


Ein ftilles CHriftentum fand fich in diefen Dörfern, deren 
Zahl im Laufe der Zeit bis auf 50 ftieg, weil weitere Zugüge 
aus Preußen famen. Es entitanden an neun Gemeinden. An 
den hergebrachten Gemeindeordnungen wurde fejtgehalten; 
Streitigkeiten ſuchte man zu vermeiden; jelten juchte man jein 
echt bei den ruſſiſchen Gerichten; einer half dem andern durch 
Seldanleihen gegen niedrige Zinjen u. ſ. w. Es bildete ſich ein 
Verein, der Hochſchulen gründete und die Dorfihulen hob. In 
vielen derjelben arbeiteten fromme Lehrer. Cbenjo jegnete 
Gott manche Gemeinden mit fehr tüchtigen Predigern und Ael- 
teften, wie 3. B. an der Gemeinde zu Ohrloff Aelteſter Johann 
Harder und an der Gemeinde zu Gnadenfeld Aelteſter Lenz— 
mann in großem Segen wirkten. 
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An traurigen Zügen fehlte es freilich auch nicht. Viele 
ſträubten ſich gegen jedes Opfer, das ſie für Schule und Kirche 
bringen ſollten. Viele ſtellten gute Wirtſchaftlichkeit höher als 
lebendiges Chriſtentum. Von irgendwelchen neuen Lebensbe— 
wegungen in der Kirche, z. B. die Beteiligungen an der Heiden— 
miſſion, wollte man lange nichts wiſſen, mit Ausnahme kleiner 
Kreiſe. Dagegen gab es viel weltliches Treiben auf Jahrmärk— 
ten und im Dorfsleben. Dazu kamen böſe Zwiſte. Daher kam 
es, daß ſich einige Kreiſe von der allgemeinen Gemeinſchaft ab— 
ſonderten und unter der Benennung eigene 
Gemeinden gründeten. 


Zu Bekenntnisfragen ernſteſter Art kamen die ruſſiſchen 
Mennoniten in den 70er Jahren, als ſie merkten, daß die Re— 
gierung auch ſie langſam zur perſönlichen Militärpflicht heran— 
ziehen wolle. Ihren Deputationen erklärten die Miniſter in 
St. Petersburg, daß ſie etwas tun müßten, wenn auch nicht 
gerade das Schwert ziehen. Infolge deſſen wanderten im Jah— 
re 1874 an Tauſende nach Amerika aus. Einige gingen auch 
nach Turkeſtan. Die meiſten blieben wohnen und genügen nun 
ihrer Staatspflicht durch Forſtdienſte, indem ihre Jünglinge 
in eigenen Forſteien Wälder anpflanzen und pflegen. Sie ſte— 
hen dabei unter der kirchlichen Aufſicht eigener Prediger. 


Gegenwärtig gibt es in Rußland an 70,000 Mennoniten. 
Die meiſten wohnen in den Kolonien Chortitz und Molotſchna. 
Viele ſind von dort weiter gezogen nach der Krim, dann aber 
auch nach der Wolga, nach Ufa bei Orenburg, nach dem Kuban 
und der Weſtküſte des kaspiſchen Meeres. An der Wolga ent— 
ſtand 1850 eine eigene Anſiedlung preußiſcher Mennoniten. 
In allen Gemeinden nimmt man jetzt teil an der Heidenmiſſion. 
Auf gemeinſchaftlichen Konferenzen werden die wichtigſten Fra— 
gen beſprochen. In den Dorfſchulen und Hochſchulen wird 
Deutſch und Ruſſiſch gelehrt. 


—— 
35. Die Mennoniten in der Schweiz. 


Berfolgungen aller Art war das tägliche Brot der Schwei— 
zer Mennoniten, oder Täufer, wie fie hier geheißen wurden, 
bis in die neuere Zeit herein. Sie fanden fich hier hauptſächlich 
in den drei Kantonen Bafel, Züri) und Bern, deren Bevölke— 
rung und Regierungen reformiert waren. Aber, was diefe für 
ſich beanjpruchten, namlich Gewiſſensfreiheit, das verjagten fie 
andern. Somit erging hier ein Mandat nad) dem andern ge- 
gen die Täufer und zwar oft in jteigender Schärfe. ALS diefe 
nämlich nad) der Schlacht bei Kappel, 1531, etwas Freiheit er- 
hielten, wuchs ihre Zahl ſchnell. In der Staat3firdhe ſah e8 an 
vielen Orten recht traurig aus. Fluchen, Schwören, Streiten 
und andere liederlihe Dinge trieb alt und jung. Bei den Täu— 
fern drang man auf ein ernite3, jtilles, frommes Leben. Weil 
fie aber am Krieg nicht teilnehmen, noch ſchwören, noch von ih— 
rer eigenen Gemeinde abitehen wollten, erklärte man fie für 
ftaatsgefährlihe Leute und verordnete, daß fie ſich der refor- 
mierten Kirche antchließen oder das Land verlafien jollten. 
Wer mwiederfäme, folle mit Nuten gepeiticht, ins Gefängnis ge- 
legt und getötet werden. Diele flohen nad) dem Elfaß und der 
Pfalz und gründeten hier neue Gemeinden. 

Galeerenſtrafe wurde fogar einer ganzen Anzahl zuteil. 
Die Regierung überließ die jtandhaften Täufer den italienischen 
und franzöſiſchen Nuderbooten, wo fie, an Ketten gefejlelt, in 
glühender Sonnenhige in Gemeinſchaft mit dem ſchlimmſten 
Gefindel rudern mußten. Die Täufer aber fühlten fich als freie 
Bürger eines freien Zandes, denen Unrecht geſchah, und jo ver- 
ſuchten fie zu entfliehen. Dieſe fehrten zurücd, indem die Liebe 
zu Weib und Kind und Heimat jede Gefahr aufwog. Zudem 
durften fie auf den Beiltand vieler Mitbürger rechnen, welche 
fie al3 „heilige Lütt“ verehrten und ihre Verfolgung perur- 
teilten. 

Hans Landis war der lette Märtyrer der Mennoniten, 
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1614. Er war ein Prediger und vertrieben worden. Zurück— 
gefehrt, wurde er zum Tode verurteilt. Er fagte, er wiſſe nicht, 
wohin er gehen folle, zudem fei er alt und fürchte den Tod nicht. 
Der Scharfridter gab ihm Gelegenheit zu entfliehen, aber er 
wußte, daB wohl andere Beamten gleich hinter ihm her fein 
würden, und jo ging er gefaßt und betend feinem Ende ent- 
gegen. 

Die Hollandiihen Mennoniten nahmen fich ihrer verfolg- 
ten Brüder in lobensmwerteiter Weife an. Im Sabre 1641 Hör- 
ten fie, daß viele in den ©efängnijjen feien und bier ſchlimm 
behandelt würden. Da jfammelten fie Geld für diejelben und 
gedachten ihrer im Kirchengebet. Sodann beivogen fie 1660 
ihre Regierung, den Schweizer Behörden VBoritellungen zu ma- 
chen, doch nicht Leute wegen ihres Glaubens zu verfolgen, durch 
- welchen fie jelig werden wollten. Das half nicht viel, milderte 
aber die Härte gegen die Täufer für einige Zeit, jo daß viele 
auswandern fonnten. Die meilten derjelben waren jehr arm 
und zogen weinend ihre Straße. Sehr brüderlich forgten aber 
die holländiſchen Brüder für fie, jo daß ſie ſich in der Pfalz 
anbauen fonnten. | 

Täanferjüger. Sehr heftig trat die Regierung zu Ende 
de3 17. Sahrhundert3 gegen die Täufer auf. Sie jollten alle 
ihre Rinder zur Taufe bringen und ihre Gemeinde aufgeben. 
Daher jollten alle ihre Prediger eingefangen werden, und lie- 
derlihe Menſchen befamen ein gut Stii Geld, wenn fie einen 
gefangenen Lehrer einbraditen. Daher hielten die Täufer ihre 
Gottesdienjte hinter den Gräben und im Gebüſch. Wiederum 
bewogen die holländiſchen Mennoniten ihre Regierung, fich der 
bedrängten Täufer in der Schweiz anzunehmen und es gelang 
diejer, ihnen eine gewiſſe günſtige Auswanderungsfreiheit zu 
verihaffen. An 350 Täufer verließen 1711 ihr Vaterland und 
Tiedelten fi in Holland an. 

Eine tiefgehende Spaltung entitand i. 3. 1693 durch den 
Nelteiten Safob Amman aus dem Elſaß. Er meinte, die Ge- 


BR, Vom 


meinden jeien verweltliht und lar in der Kirchenzucht geivor- 
den. Somit forderte er jtrenge Beobachtung von Kleiderregeln, 
ſcharfe Abjonderung von andern und Ausſchluß eines jeden aus 
der Gemeinde, weldher den Vorſchriften derjelben nicht gehor- 
fam war. An den Kleidern follte man 3. B. nur Seftel, an den 
Schuhen nur Bänder oder. Riemen tragen. Später meinte er 
toohl, er jei vielleicht auch zu ftreng gewejen. Mber da3 dama- 
lige Bauernleben in den Dörfern war im ganzen eher heidnifch 
als Khriitlih. Die neue Richtung hieß man allgemein: „Die 
Amiſchen Mennoniten” oder einfach „Die Amiſchen“. 

Gegenwärtig gibt es in der Schweiz nur acht Gemeinden 
mit zujammen an 1500 Seelen. Hunderte von Familien find 
eben im Zaufe des letten 18. und 19. Sahrhundert3 ausgewan- 
dert, meiſtens nad) Nordamerifa, wo fie ih in Benniylvanien, 
Ohio und Indiana u. ſ. w. angefiedelt haben. In der Schweiz 
befinden Jich die größten Gemeinden im Emmental bei Zang- 
rau und auf dem Sura. Sie haben Sonntagſchulen, Gejang- 
feite und Konferenzen eingeführt und fuchen die alten Tugen- 
den der Väter zu bewahren. Als Staatsdienit leiiten fie im 
Valle eines Krieges freiwillige Siranfenpflege. 


36. Die Tanfer und Mennoniten in 
Mahren und Suddentfhland. 


- Gute Zeiten famen für die Gemeinden in Mähren in der 
zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts, fo daß die „Hutterjchen“ 
einen Bruderhof nad) dem andern bauen durften. Sie führten 
auf denfelben ein jtilles, arbeitfames, frommes Leben nad) der 
Art ihrer Väter. Man jchägte fie Hoch als tüchtige Landwirte, 
Weingärtner und Handwerker. Sie lieferten die beiten Haar- 
fiebe, Lederwaren, Webitoffe, die beiten Senjen und Meſſer des 
Landes. Niemand verjtand bejjere Mühlen einzurichten als 
fie. Mähren erſchien ihnen als das „Kanaan“ der Kinder 
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Gottes. Jedes Jahr ließen fie daher eine Reihe Sendboten in 
die umliegenden Zander ausziehen, um dort Genojjen zu wer— 
ben und nad) Mähren zu führen. In vielen Fällen wurden 
dieſe Apojtel aber ergriffen und hingerichtet. Sehr feit glaub- 
ten die „hutterſchen“ Brüder, daß ihre Gemeindeform die einzig 
richtige ſei. In ihren Bruderhöfen foll es um 1600 an 80,000 
Seelen gegeben haben; einige meinen freilich, e3 feien nur 
20,000 geweſen. 

Granfame Verfolgungen ergingen dann aber über diefe Ge- 
meinden während des 30jährigen Krieges und nachher durch 
die Einfälle der Türfen. Im SS. 1622 wurden alle Täufer aus 
Mähren vertrieben. Viele wurden mitten im Winter aus ih- 
ren Höfen gejagt, fo daß fie fih in der bittern Kälte faum am 
Leben zu erhalten mußten. Die andern Einwohner des Landes 
ſchrieen fie an, e3 fei nur billig, daß man fie fo behandle; man 
folle fie erwürgen und verbrennen. In Ungarn ließ fie Gott 
ein neues Aſyl finden, wo fie wieder große Bruderhöfe anleg- 
ten. Aber bier fiel das rohe Kriegsgeſindel über fie ber, 
ichleppte alles Gut fort, brannte die Gebäude nieder und er- 
ſchlug eine Reihe der Brüder. Ebenſo wild haujten ſpäter die 
Zürfen. Dieje raubten jogar eine Anzahl Mädchen und Frau— 
en, von welchen manche nie twiederfehrten. 

Ein wehmätiger Zuſammenbruch diefer Gemeinden Fam 
dann im 18. Sahrhundert. E3 war nicht leicht, die Jugend in 
der väterlichen deutihen Sitte und Frömmigkeit zu erhalten. 
Die Umgebung war jlaviich und Streng katholiſch. Manche Tie- 
len ab vom alten Glauben. Die Einrichtung der Gütergemein- 
ſchaft ließ fi auf die Dauer nicht Halten. Dann aber famen 
heftige Angriffe der römischen Regierung auf die Eigenart 
der Gemeinden. Diefe follten ihre Kinder von Sejuiten taufen 
laſſen und bald einfad ganz katholiſch werden. Als fie jih 
weigerten, jchloß man ihnen die Kirche zu, ſetzte die Prediger 
gefangen und ſchlug diejenigen mit Stöcken, welche nun nicht 
zum römiſchen Gottesdienst fommen wollten. Sobotiſch hieß 
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der Hauptort der Gemeinden. Viele wußten zu entfommen 
und fanden zulegt im füdlichen Rußland eine neue Heimat. In 
Ungarn traten die andern 1782 förmlich zur römischen Kirche 
über. Es waren aber nur noch 137 Perſonen. Manche waren 
auch nah Preußen geflohen. Die „hutterſchen“ Mennoniten 
wanderten 1874 alle nad) Nordamerifa au3. 

Die ſüddeutſchen Gemeinden hatten während des ganzen 
16. SahrhundertS blutige Verfolgungen zu erleiden. Sonit 
fromme Theologen der Staatskirche ſahen dies für richtig an. 
Nur in Straßburg war man tolerant und auch) der Landgraf 
Philipp von Helfen wollte feinen ſeines Glauben3 wegen hin- 
richten laſſen. In den fatholiihen Ländern, beſonders Baiern, 
verfuhr man aber ganz nad) der alten Art. Da hieß e3, der 
und der jolle verbrannt werden, weil er vom Glauben jeiner 
römiſchen Eltern abgefallen jei und das Abendmahl jo feiern 
wolle, wie Chrijtus es gehalten habe, — nicht aber nach der 
Vorſchrift der römischen Kirche. Die legten Märtyrer waren 
hier mährifhe Sendboten, ein Markus Eder und Heinrich 
Bolginger, welche 1605 enthauptet wurden. Demjelben Schid- 
fal fiel noch 1618 eine Frau am Bodenfee anheim, weil fie zu 
den „Hutterſchen“ nad) Mähren ziehen wollte. Biele Täufer 
verließen aber auch die väterliche Gemeinihaft und traten zur 
reformierten Kirche über und durch den 3Ojährigen Krieg wur- 
den fodann die ſüddeutſchen Gemeinden jo gut wie vollitändig 
vernichtet. 

Neue Gemeinden blühten hier aber in der zweiten Hälfte 
des 17. Sahrhumdert3 empor, indem Hunderte der aus der 
Schweiz vertriebenen Täufer im Elſaß und in der Pfalz ſich 
niederlafjen durften. In den meilten Fällen waren fie blutarm 
und litten daher bittere Not. Da nahmen fich die holländiſchen 
Brüder ihrer an und fandten ihnen Geld und Lebensmittel. 
Da fie fehr fleißig und fparjam waren, fo famen fie wirtichaft- 
li bald empor und hatten nun vom Neid ihrer Nachbarn zu 
leiden. Auch fonjt wurden fie mit ſchweren Abgaben belaitet, 
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durften feine hohen Schulen beziehen und follten ihren Glauben 
nur für fi) behalten. Das beivog viele, nah) Nordamerika 
auszumandern, manche erhielten dabei in Holland Unterjtügung 
zur Reife. Die Dableibenden hielten an den bewährten Zu- 
genden der Väter feit, jo gut es ging, — bejonders aud) an der 
Wehrloſigkeit, bis ſie durch Napoleon und in neuerer Zeit durd) 
da3 allgemeine Wehrgejet zur Teilnahme am Krieg gezwun— 
gen wurden. 

Gegenwärtig gibt es hier — in Heſſen, Baiern, Baden, 
der Pfalz an 30 größere und Kleinere Gemeinden, — dazu no 
an 25 Gemeindlein im Elſaß und ſüdöſtlichen Frankreich. Letz— 
tere find ſchon ſehr franzöfiich geworden. In der Pfalz haben 
die Mennoniten auf dem Weierhof eine ſechsklaſſige Realſchule. 
Fromme und tüchtige Männer haben dem geiftlichen Leben der 
Gemeinden einen neuen Aufſchwung zu geben vermodt. Wei- 
ter den Rhein hinab finden fid) zu Neumied, Krefeld, dann in 
Ditfriesland zu Emden, Norden und Leer mennonitijche Ge— 
meinden; in Krefeld zahlt diejelbe über 1100 Seelen. Bon 
hier wanderten die erjten Mennoniten nad) Amerifa aus, im 
Ssahre 1683. Biele Mennoniten gehören hier den reichen und 
vornehmen Ständen an. 


37. Die Mennoniten in Amerifa. 


Germantown. Die erjte Anfiedlung von Mennoniten in 
unjerm Lande entitand 1662 zu Horefill am Delaware. Die 
Anfiedler Famen von Amjterdam. Die Kolonie wurde aber von 
Engländern zerjtört. Die erite dauernde Niederlafjung wurde 
1683 zu Germantoion in Ba. gemadt. E3 waren 13 Familien 
aus Krefeld, die fich hier unter der Leitung eines Franz Daniel 
Baltorius anbauten und jo den Grund zur Stadt Philadelphia 
legten. Sie trafen hier mit den Quäkern zufammen und hiel— 
ten mit ihnen gemeinſchaftlich Gottesdienft. Drei Mennoniten 
und der genannte Baltorius reichten hier 1688 an die Quäfer- 


Ran 
verfammlung den erjten Proteſt gegen die Sklaverei ein. Von 
Beruf waren fie meiſtens Weber und bald bauten fie Strumpf- 
fabrifen. Bald famen auch weitere Glaubensbrüder aus Ham— 
burg und der Pfalz, die fi auf den Feld- und Weinbau ver- 
ſtanden. Dadurd gelangte die Anfiedlung zur Blüte und bald 
wurden weitere Niederlaffungen gegründet. 

Mangel an Büchern machte ſich befonders geltend. Nicht 
einmal im Berfammlungshaus hatte man eine Bibel. In allen 
Häufern fehlten Bibeln, Teitamente und Geſangbücher. Da 
wandten fie fi nad) Amſterdam um Hilfe. Dort wußte man 
diesmal aber auch nicht gleih Rat. Schnell entwidelten nun 
die amerikanischen Brüder ihre heimiſchen Kräfte. Ein Chri- 
ſtoph Sauer aus Weltfalen dructe im Sahre 1743 die erite 
deutſche Bibel in Amerifa, 40 Sahre vor der eriten englifhen 
Bibel. Und das zweite deutihe Bud), da3 hier erſchien, war 
der große Märtyreripiegel, der aus dem Holländiſchen ins 
Deutiche überjegt wurde. 1748 war e3 fertig und bald fand 
fih ein Exemplar in faſt jeder Familie. 

Chriſtopher Dod war ein ſehr tüchtiger Schulmeiiter in 
der neuen Anfiedlung. Er war aus Deutichland eingewandert, 
trieb auch einige Zeit ein Gewerbe, fand aber bald jeinen Be- 
ruf in der Schule. Mehrere Monate jährlich jammelte er in 
dem einfachen Verfammlung3haufe zu Germantorwn die Nlei- 
nen um fich, malte ihnen Vögel und Blumen, wenn fie fleißig 
waren, jo daß es bei ihm meisten? ohne Schläge herging, was 
damal3 eine große Seltenheit war. Er führte feine Schüler 
zum Herrn, den er jelbit rechtichaffen liebte. Er war fo fanft- 
mütig, daß e3 hieß, er gerate nie in Aerger. Er jchrieb eine 
Schulordnung, in der viel von dem jteht, was heute als ein 
neues Stüd in der Pädagogik hingeitellt wird. Sie iſt die er- 
ite pädagogische Schrift diefer Art in Amerifa. Als er eines 
Abends nicht nad) Haufe Fam, ſuchte man ihn und fand ihn in 
feiner Schule auf den Knieen — tot. Betend hatte ihn fein 
Meister abgerufen im Sahre 1771. Er war SO Jahre alt ge- 
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worden. Das jebige, einfache mennonitiihe Kirdjlein in Ger: 
mantown fteht an derjelben Stelle, wo Docks Schulhäuschen 
ſtand. 

Schwierigkeiten ernſterer Art gab es mit den Indianern 
und der Regierung. Anfangs freilich lebten die Mennoniten, 
wie die Quäker, mit den Rothäuten in tiefem Frieden, gingen 
mit ihnen auf den Fiſchfang u. ſ. w. Alsdann jedoch ſpäter ein 
Krieg nach dem andern mit dieſen ausbrach, da wurden auch 
die mennonitiſchen Anſiedlungen nicht verſchont. In Virginien 
Hatte ſich eine zahlreiche Gruppe in einer einſamen Gegend an— 
geſiedelt. Dieſe wurden niedergemetzelt und ſelbſt in Pennſyl— 
vanien wurden 50 getötet und viele ihrer Habe beraubt. Da— 
durch kam die Anſiedlung in ſolche Not, daß man ſich 1758 
nach Holland um Unterſtützung wandte, die ihnen auch zuteil 
wurde. Im Revolutionskrieg wollte die neue Regierung auch 
die Mennoniten als Soldaten einreihen. Aber fie beſtanden 
darauf, dab es ihnen Gewiſſensſache jei, nicht zu fampfen. Und 
snan ließ fie Schließlich unbehelligt. 

Weitere Anfiedlungen entitanden in raſcher Folge weiter 
weitlih in Pennſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois, ja nörd- 
lid) hinauf nah) Canada. Namentlich aus der Pfalz und der 
Schweiz wanderten große Gruppen ein. Viele von ihnen er- 
hielten Unterjtügung von den holländifchen Brüdern. In un- 
ſerm Sahrhundert wanderten auch viele aus den öſtlichen Staa- 
ten nad) dem Weiten, jo daß ſich heute an manden Orten nur 
einige mennonitiihe Familien finden, wo früher große Ge— 
meinden waren. Schade, daß man bei der nötigen Sorge für 
das Irdiſche die Hauptſache oft jehr aus den Augen verlor, für 
Schule und Kirche wenig übrig hatte und fih oft mit einem 
magern Gewohnheitschriitentum begnügte. Doch es wird die 
Einfachheit, Aufricätigfeit und der Fleiß der amerikanischen 
Deennoniten au heute allgemein gerühmt. 

Ein nener Eifer im Aufban des Neiches Gottes entitand 
um die Mitte de3 19. Sahrhundert3 in verichiedenen mennoni- 
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tifhen Kreifen unferes Landes. In Pennſylvanien gründete 
ein Prediger Oberholger ein religiöjes Blatt, in Elkhardt, Ind., 
ein Prediger Sohn %. Funk ein mennonitifches Verlagshaus, 
wo Menno Simon?’ Schriften und der „Märtyrerjpiegel” ge- 
drudt wurden. Cbenfo begann man fih auf gemeinfamen 
Konferenzen eifriger zu beraten al3 vorher. Im Sahre 1861 
entitand die jogenannte „Allgemeine Konferenz“, welche Heiden- 
miſſion und eine höhere Schule anjtrebte. Sonft haben die 
„Alten“, „Amiſchen“ u. ſ. w. Mennoniten ihre eigenen Kon— 
ferenzen. 

Gegenwärtig gibt es in den PBereinigten Staaten an 
120,000 Mennoniten, in Canada über 31,000. Seit 1874 
find Hunderte von Familien aus Südrußland und Preußen 
eingewandert und haben hier in den mweitliden Staaten und 
in Manitoba und andern Provinzen Canada eine neue Hei- 
mat gefunden. Den Armen unter ihnen wurde von den ameri- 
fanifchen Brüdern reichlich mitgeholfen. Sie fuhen das Deut- 
ſche bejonder3 noch durch deutſche Gemeindeichulen zu pflegen. 
Die amerikaniſchen Mennoniten haben jet auch mehrere Hod)- 
schulen. Wohl alle Gemeinden betonen noch und üben aud) die 
väterlich ererbte Wehrlofigfeit. 


38. Mennonitiſche Miſſionsarbeit anf 
der Sniel Java, 


Der Miſſionsſinn entwicelte ji in unfern Gemeinden 
erjt in neuerer Zeit. Faſt in allen Ländern, wo fie wohnten, 
wurden fie ja bedrüct und verfolgt und fie wußten oft faum, 
wie fie fich felber erhalten und bauen jollten. Als fi) dann 
einzelne Kreiſe unter ihnen für dies große Werk Gottes zu 
interefjieren anfingen, da unterjtügten fie andere Gejellichaf- 
ten. In Holland bildete ſich um 1825 ein Miffionsverein, der 
feine Einnahmen an eine Baptiltengefellihaft in England ab- 
gab. In Preußen fammelte man für das Miſſionswerk der 


Brüdergemeinde, in Rußland für die Barmermiſſion. End- 
li) fingen die Mennoniten aber aud) an, eigene Miſſionsſtatio— 
nen anzulegen. 

Im Sahre 1847 bildete ſich in Holland eine eigene men- 
nonitiſche Miſſionsgeſellſchaft, welche 1851 den Miffionar J. 
P. Janß nach Java ausſandte. Dieſer ließ ſich im nordöſtlichen 
Teil derſelben, bei Japara, nieder und begann nun mutig die 
fremde Sprache zu erlernen und in ihr den Heiden das Evan— 
gelium zu predigen. Java iſt eine ſehr ſchöne Inſel, mit präch— 
tiger, tropiſcher Vegetation. Hier gedeiht der Reis vorzüglich 
und bildet die Hauptnahrung des Volkes. Daneben baut man 
Tee, Indigo, Baumwolle, Tabak, Gewürze und die Chinarinde. 
Auf der Inſel wohnen über 21 Millionen Menſchen. 

Die Miſſionsarbeit auf Java erwies ſich aber bald als 
eine ſchwere Aufgabe. Das heiße Klima erſchlafft nicht nur 
den Europäer, ſondern auch die Eingebornen. Zudem ſind 
die Javaner von Haus aus faul, ſtumpfſinnig, mißtrauiſch 
gegen die Fremden, dazu abergläubiſch, diebiſch und der Un— 
zucht ergeben. Höhniſch ſagen ſie oft zum Miſſionar bei ſeiner 
Predigt: „Das paßt nicht für mich!“ oder: „Ich will nicht in 
den holländiſchen Himmel!“ Zudem fröhnen alt und jung dem 
Genuß des Opiums; einer der letzten Dienſte, welchen Kind 
oder Weib dem Sterbenden erweiſt, beſteht oft darin, daß man 
ihm noch eine Pfeife mit Opium ſtopft, um ſich an derſelben zu 
betäuben. Auch die auf Java wohnenden europäiſchen Beam— 
ten und Plantagenbeſitzer waren der Miſſionsarbeit nicht 
freundlich geſinnt. Nach allen Seiten hin zeigte ſich das Feld 
als ein harter und ſteinigter Boden. 

Schöne Erfolge der Miſſion blieben aber nicht aus. Auch 
im tief geſunkenen Javanen lebt ja ein Durſt nach Heil und 
Glück, welcher nur bei Chriſtus geſättigt werden kann. Am 
10. April 1854 hatte Miſſionar Janß die Freude, ſeine Erſt— 
linge, einen Mann und vier Frauen, taufen zu dürfen und da— 
mit eine javaniſche Chriſtengemeinde zu gründen. Ebenſo be— 


gann er eine Schule inmitten der dichten Bevölferung. Ein 
holländiſcher Schulmann, Schnurmanns und feine Frau, zogen 
nad) Java und übernahmen diejelbe, bis fie Franfheitähalber 
nad) Europa zurücdfehren mußten. Sie erlebten viel Freude 
an den Kindern, aber auch bittere Enttäuſchung, indem viele 
Schüler in ihren heidnifhen Unarten hängen blieben. Die Ge- 
meinde zählte nad) 25jähriger Miffionzarbeit an 75 Seelen. 
In den letzten 20 Sahren hat fich der altgewordene, erjte men- 
nonitiſche Miſſionar literariihen Arbeiten gewidmet. Er hat 
die ganze Bibel ins Javaniſche überfegt, zudem eine javaniſche 
Grammatik und weitere Schulbücher herausgegeben. Alle feine 
Sachen werden hoch geſchätzt und die holländische Regierung 
hat ihm ihren höchſten Orden verliehen. Nie iſt er nad) feiner 
Entjendung nad) Java in Europa gemwejen. Auf feinem Ar- 
beit3felde hat er jein 5Ojähriges Subilaum als Miffionar ge- 
feiert. Dort verbrachte er jeinen Xebensabend; am 7. Juni 
1904 ift er heimgegangen. 

Weitere Arbeiter auf dem javaniſchen Wiffionsgebiet 
ſind —P. A. San, der Sohn des alten Millionars und ſodann 
drei ſüdruſſiſche Milfionare: 3. Faſt, 3. Hübert und 8. 
Klaaßen. Der erjtgenannte, San, ilt feit 1878 tätig. Er hat 
ſchon ſchwere Prüfungen erlebt; eine Gattin und zwei Söhne 
ſtarben binnen furzer Zeit, er jelbjt war oft leidend. Er über- 
nahm die Station Mergaredja und gründete dort ein Chriiten- 
dorf. Am mwohliten fühlt er fi) in der Schule; er iſt Schul- 
mann dur und durd. Miſſionar Faſt fam i. 3. 1888 nad) 
Saba und widmete fich befonders der Predigt an den Heiden. 
Dann übernahm er die Gemeinde zu Mergaredja und erbaute 
dort eine ſchöne Kirche. Seit einigen Sahren leitet er das Werk 
auf der Station Kaju-apu. Miſſionar Sohannes Hübert lang: 
te i. J. 1893 auf Sava an und wirft jeitdem auf der Station 
Kedungpendjalin. Im Sabre 1899 langte Miſſionar Klaaßen 
bei den andern an und widmet ſich jeitdem in Mergaredja be- 
fonder8 der Krankenpflege. Allen diefen Miſſionaren jtehen 
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ſchon eingeborne Prediger und Lehrer zur Seite. Die menno— 
nitiſchen Gemeinden auf Java zählten 1903 zuſammen an 190 
:Geelen. 

Mergaredja it ein von Miffionar P. A. Sant vor 25 
Jahren angelegtes Chriftendorf, in welchem aber aud) heid- 
niſche Familien wohnen dürfen, wenn fie fi den chriftlichen 
Cinridtungen fügen wollen. Auf dieje Weile gelingt es, be- 
Tonder3 die Kinder und jungen Leute, dem fchlimmen Tun und 
Treiben einer rein heidniichen Umgebung zu entziehen. Im J. 
1903 zählte fie an 100 Saushaltungen. An der Spike de3 
Dorfes jteht ein javaniſcher Aufjeher, der aber dem Miſſionar 
verantwortlich iſt. Das Land ift von der Negierung gepachtet 
worden. Man baut Reis, Musfatnüffe, und halt Brüden, We- 
ge u. ſ. m. in guter Ordnung. Die Schule befindet ſich unter 
der Auffiht von B. A. San und zählte 1903 an 200 Schüler 
mit 6 eingebornen Lehrern. Der Kinder ganze Freude iſt der 
Geſang. Man fingt Naturlieder wie: „Täubchen, ihr mit 
weiten Federn“ — befonder3 aber hrijtliche LXieder und unter 
dieſen mande von J. Sanfey, in die javaniihe Sprache über- 
ſetzt. 

Krankenpflege an Chriſten und Heiden iſt ein beſonderes 
Stück der javaniſchen Miſſion. In Mergaredja ſteht Miſſionar 
Klaaßen einem beſondern Hoſpital vor. Manche Heiden ver— 
ſprechen in der Not, ſich zu bekehren, aber in den meiſten Fäl— 
‚len hält dieſer Vorſatz nicht ſſand. Im Jahre 1903 brachte 
man einen Mann ins Hoſpital, welcher beim Stehlen von Feld— 
früchten ergriffen worden war und tötliche Wunden erhalten 
hatte. Es gelang jedoch ihn zu heilen. Aber in der erſten 
Nacht nach ſeiner Entlaſſung verſuchte er wieder zu ſtehlen. 
Ein anderer raubte ſeinem kranken Nachbar die Kleider, als 
er geſund das Hoſpital verlaſſen durfte. Trotzdem wird auf 
allen Stationen das Evangelium mutig weiter verkündigt auf 
allerlei Weiſe. In Mergaredja ſind oft 450 Perſonen beim 
Gottesdienſt anweſend. 
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39. Mennonitiſche Miffionsarbeit 
auf Sumatra. 


Die Holländische Mifjionsgejelichaft hat ihren Si in Am— 
ſterdam; Dort iit die Heimat ihrer Behörde, fonft aber hat fie 
fih von Anfang an bemüht, auch bei den andern Mennoniten 
in Europa Teilnahme an ihrem Werf zu gewinnen — und da3 
mit wadhjendem Erfolg. Eine Gemeinde nach) der andern in 
Deutſchland unterjtügte fie bald mit namhaften Beiträgen und 
betrachtete die holländiſche Mifjion als ihr Werk. Bon we— 
ſentlicher Bedeutung iſt ſodann die Beteiligung der ſüdruſſi— 
ſchen Gemeinden für dieſelbe geworden. Bon den fünf Miſ— 
ſionaren, welche gegenwärtig auf den holländiſchen Stationen 
arbeiten, ſtammen vier aus Südrußland und zwei weilen da— 
heim. Im Jahre 1903 hatte die Miſſionskaſſe eine Einnahme 
von 30,000 Gulden; davon kamen aus Holland an 8,000, aus 
Südrußland an 12,000. Die Verbindung mit den ſüdruſſiſchen 
Mennoniten ermöglichte es auch dem holländiſchen Komitee, auf 
Sumatra eine neue Miſſion zu beginnen. 

Sumatra iit eine der ſchönſten und fruchtbarſten Inſeln 
der Erde. Hier finden fich hohe Berge und breite Täler; bier 
gedeiht vorzüglidher Reis; hier bebaut man weite Slaffeeplan- 
tagen; in den dichten Wäldern haufen Tiger, Clephanten und 
die Flügiten Affen. Im Weiten und Norden der Inſel wohnen 
die intelligenten Battas oder Bataffen, in großen Dörfern, 
welche fie Huta3 oder Kompongs heißen. Ssedes derjelben bil- 
det eine Art eigner Staat unter einem Radja, oder. Häuptling. 
Die Batta3 haben viele Sagen über die Schöpfung und ihre 
eigene Geſchichte. Ihre Religion beiteht in einer abergläubi- 
ſchen Furcht vor böſen ©eiltern, den Begus. Daneben find fie 
von Haus aus wilde Kannibalen. Die eriten Mijjionare, Mun— 
jon und Lymann, welche 1834 von Amerifa zu ihnen famen, 
erſchlugen und verzehrten fie. In den legten Sahren hat der 
S3lam unter ihnen viele Anhänger gewonnen. Der läßt ihnen 
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die Vielweiberei und täuſcht fie über da3 Grundverderben des 
Menſchen; da hat denn die Predigt des Evangeliums ein har- 
te3 Feld. 
Pafanten hieß die erjte mennonitiſche Miffionsitation auf 
Sumatra. Sie liegt etwa in der Mitte der Inſel, gerade un— 
ter dem Nequator. Im Sanuar 1871 wurde fie von Miſſionar 
9. Dirf3 aus Südrußland gegründet. Die Radja3 nahmen 
ihn freundlich auf, jagten aber von vornherein, Chrijten würden 
fie nit werden. Bald aber bewies das Wort Gottes feine 
Kraft an den Herzen ihrer Leute; denn Schon im Auguſt fonn- 
ten drei Battas getauft werden und zu Weihnachten meitere 
fünf. Miſſionar Dirks richtete eine Schule ein, welche bald 
gut beſucht wurde und auch die Gemeinde wuchs langfam. 
Bald gingen aus ihrer Mitte tüichtige Lehrer und Evangeliſten 
hervor. Mean erbaute eine ſchöne Kirche. Als Dirfs nach zehn 
Sahren heimfehren mußte, zählte die Gemeinde 63 Getaufte 
und 51 Rinder. 

Die weitere Arbeit ging nun langjamer, aber erfreulich 
voran. Ein Miffionar Irle verfah die Station für eine Reihe 
von Sahren. Sm J. 1888 langte Miffionar Nikfel aus Süd— 
rußland an und widmete fi jeinem hohen Berufe mit großem 
Eifer. Er lebte unter den Battas wie ein Batta, jchlief mit 
ihnen auf derjelben Erde, aß mit ihnen aus derjelben Schüjfel. 
Er gründete einen Poſaunenchor und legte ein rijtliches Dorf 
an. Sm J. 1893 durfte er 30 Perſonen taufen. Es famen 
jedoh auch bittere Erfahrungen. Mehrere Glieder der Ge- 
meinde fielen in ſchwere Sünden und mußten ausgejchloffen 
werden, jogar einige der Gehilfen. Wegen der vielen Strei- 
tigfeiten in der Gemeinde lieg Miffionar Nikfel einmal das 
Weihnachtsfeſt ausfallen und verjchob die Beicherung auf das 
nächſte Jahr. 

Muara Sipongi iſt der Name der zweiten Miſſionsſtation 
auf Sumatra. Sie wurde i. J. 1890 von Miſſionar N. Wiebe 
aus Südrußland angelegt — drei Stunden weſtlich von Pa— 


Tanten, — unter dem Stamm der Ulus, einem verfommenen, 
jtumpffinnigen Volke. Hier find die Männer Sklaven ihrer 
Srauen. Man war jehr mißtrauiſch gegen den Miffionar; 
- man meinte, jeder Getaufte trüge ihm bei feiner Behörde ein 
ſchönes Stück Geld ein. Erit nad jehsjähriger, mühſamer 
Arbeit fonnten hier die eriten getauft werden. Dann folgten 
bald mehr, jogar ein Häuptling, ein Nadja. Wiebe legte ein 
eigenes Chrijtendorf an, welches höchſt vorteilhaft emporblühte. 

Gegenwärtig leitet der 1901 aus Südrußland gefommene 
Miſſionar J. Thieſſen die beiden Stationen, indem die Mij- 
fionare Niffel und Wiebe zu ihrer Erholung in Europa meilen. 
Als Thieſſens Braut anlangte, da war die Freude der Ehriiten 
groß. Smmer wieder riefen fie; “Tale Njouja, tale Tuan!” 
Mit viel Hingebung widmet fi auch hier der Miflionar der 
Stranfenpflege. Und ſonſt ift viel zu tun. Am Sonntag it 
zweimal Gottesdienst; Dienstag und Freitag Singitunde. 
Mittwoch it Betitunde; Donnerstag Bibelbefpredung. Zudem 
halt die Millionarsfrau wöchentlich eine Frauenverſammlung, 
wo Bibeliprüche aufgejagt und beſprochen werden und jodann 
Unterridt im Nähen erteilt wird. Manche der Chriſten jind 
ſchon jelig heimgegangen. Sm J. 1903 zählten die Gemein— 
den zu Pakanten und Muara Sipongi zujammen 80 Mitglie- 
der und 91 Kinder. 


40. Mennonitiſche Mifjfionsarbeit unter 
den Arapahoves und Cheyennen. 


In Amerifa entwicelte fih ein tatfräftiges Miſſionsin— 
terejje erit um die Mitte des 19. Sahrhunderts. In Benniyl- 
vanien, Ohio, Jowa und auch in Canada erfannten denfende 
Männer die wichtige Pflicht der Ehrilten, den Heiden das Evan— 
gelium zu bringen. Man hielt Miffionzjtunden und jammelte 
Gaben für die heilige Sache. In der eriten mennonitischen 
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Hochſchule unſeres Landes, zu Wadsworth, Ohio, erklärte ſich 
einer der Schüler bereit, dem Herrn unter den Heiden dienen 
zu wollen. Im Miſſionshauſe zu Barmen in Deutſchland vol— 
lendete er ſeine Studien. Im J. 1874 kehrte er zurück und 
ſuchte nun ein paſſendes Miſſionsfeld. Er machte ſogar eine 
Reiſe nach Alaska. Schließlich entſchied man ſich jedoch für 
das arme Indianervolk im damaligen Indianer Territorium. 

Unter den Arapahoes bei der Agentur Darlington legte 
Miſſionar S. ©. Haury i. J. 1880 feine Miffionzitation an. 
Diejer Stamm war vor kurzem bon der Negierung hierher ge- 
führt worden und zählte an 1700 Seelen. Ihre Heimat war 
Wyoming geweſen. Im Indianer Territorium wurden fie nun 
teilmeife von der Negierung unterhalten und jollten langſam 
Landbau und Viehzucht lernen. Somit wurde auch) auf der 
Miſſionsſtation eine Koſtſchule angelegt, wo die Schüler neben- 
bei auch in Garten und Feld ſchaffen mußten. Im J. 1882 
wurde das Haus durch Feuer zeritört, wobei ein Kind des Mij- 
fionar8 und drei Indianerkinder erſtickten. E3 wurde aber 
fofort ein größeres Gebäude aufgeführt. Im jelben Sabre 
ichenfte die Regierung den Mennoniten ein altes ort, Canton- 
ment, um dort eine zweite Station anzulegen. Hierhin ging 
Haury, und ein weiterer Millionar, H. NR. Both, übernahm 
Darlington. Später wurde aud) in Halitead, Hanf. eine in- 
dianiſche Koftiehule errichtet. Für einige Sahre unterrichtete 
man in diejen Schulen an 150 Kinder. 

Die Millionsarbeit war ſchwer und fehwierig. Die In— 
dDianer wollten ihr Nomadenleben fortjegen und waren mit 
ihren Selten bald bier, bald dort. Sie ſtecken in ſchlimmen 
heidniſchen Unfitten. Ein Mann hält die Arbeit unter feiner 
Würde Oft von weither und im fälteften Wetter müjjen die 
Srauen Holz und Waſſer herbei fchaffen. Zudem ijt ja der 
Ssndianer ftolz und mißtrauiſch gegen die Weißen. An feinen 
überlieferten Eigentümlichfeiten hängt er mit ganzer Geele. 
Viele Arten Tänze bilden ein Hauptjtüd in jeiner Religion. 
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Stirbt jemand, ſo weint und jammert man entſetzlich und zeigt, 
daß die Heiden Menſchen ſind, welche keine Hoffnung haben. 
Sehr ſchwer iſt die Erlernung ihrer Sprache. 

Der Erfolg der Arbeit kam langſam, — aber er kam. Die 
Kinder lernten in den Schulen engliſche Lieder ſingen und die 
bibliſchen Geſchichten und zeigten oft viel guten Willen, fromm 
zu werden. Manche ſtarben früh, bewieſen es aber vor ihrem 
Hinſcheiden, daß fie nicht umſonſt von Jeſum gehört hatten. 
Auch von den Alten horchten manche in der Sterbeſtunde mit: 
tiefem Heilsverlangen auf da3 Evangelium. Sm J. 1888 wur- 
de unter den Schülern zu Darlington ein Mädchen getauft, 
mehrere dann bald in Halitead. Später folgten auch einige 
Alte. Sm J. 1897 wurde zu Cantonment eine Fleine hriitliche- 
Arapahoen-Gemeinde organfiert. 

Unter den Cheyennen begann 1. 3. 1891 ein aus der 
Schweiz gefommener Millionar R. Better, Miſſion zu treiben. 
Zu Cantonment hatte man ein großes Miſſionshaus errichtet. 
Dort wohnte er und befuchte von da aus die Indianer in ihren: 
Selten und erlernte zunädit ihre Sprade. Die Cheyennen 
zählten an 3500 Seelen und waren durch die Regierung von 
Montana hierher zu ziehen gezwungen worden. Darüber iva- 
ren fie noch lange jehr aufgebracht und kriegeriſch gejonnen. 
Mit viel Mühe gewann Better ihr Vertrauen. Schließlich 
horchten fie auch mit innerm Ohr auf feine Botichaft und i. J. 
1897 durfte er die eriten fünf taufen und eine Fleine Gemeinde 
organifieren. Better it im Laufe der Sahre ihrer Sprache 
ganz mächtig geworden, hat Stüde der heiligen Schrift in die- 
felbe überjeßt und eine Grammatik jowie ein Wörterbuch) des. 
Cheyenne verfaßt, — was alles für feine neu eintretenden Mit-- 
arbeiter von großem Gewinn ift. 

Weitere Erfolge unter beiden Stämmen ergaben ji) da-- 
durch, dag noch) mehr Stationen angelegt, mehr Arbeiter ein-. 
traten und die Verhältniſſe unter den Indianern anders wur— 
den. Mifjionar 3. 3. Kliewer gründete 1889 am Waihita-- 


flujje in einer damals ganz wilden Gegend eine dritte Station 
und bald darauf legte man noch zwei an, wo die Miffionare 9. 
Ss. Kliewer und ©. A. Linjcheid die einfame Arbeit begannen. 
Zur jelben Zeit wurde aber den Indianern ein beitimmtes 
Zandgebiet zugejchnitten und das übrige weißen Anfiedlern 
geöffnet. Da3 zwang die Indianer, feßhafter zu werden und 
fih dem Zandbau zu widmen, jtellte fie aber auch günjtiger für 
die Arbeit des Evangeliums. Die Koſtſchulen gingen ein, jo- 
wie die Regierungsſchulen für die Kinder zu forgen vermochten. 
Sn Gantonment war die erite Miſſionsſchule auch niederge- 
brannt, fofort jedoch durch ein neues Gebäude erjeßt worden. 
Diejes wurde nun ein Krankenhaus und Altenafyl und mehre- 
re Millionsichiveitern widmen ſich der Kranfenpflege, fahren zu 
diejem Zweck auch in den Iindianeranfiedlungen herum. Wohl 
alle in beiden Stämmen wijjen nun, was die Millionare bei 
ihnen wollen; deren jelbitverleugnende Arbeit macht bei vielen 
tiefen Eindrud und jo mehren fih auch die Fleinen Chrijtenge- 
meinden. 

Ein hartes Arbeitsfeld it troßdem das Werf unter den 
beiden Stämmen geblieben. Die Indianer haben von den Wei- 
Ben Gutes, aber auch — Schlechtes gelernt, fo Kartenjpiel und 
andere böje Dinge. Ihre jungen Leute fommen von den Re— 
gterungsichulen mitunter al3 oberflädhliche Chrilten zurück und 
fallen vielfach dem alten Heidentum anheim. Lebteres fommt 
aber auch) bei den bejjern Chrilten vor. Der Krütlide India— 
ner foll fi) von den andern auslachen laſſen und das fallt ihm 
unendlich jchwer. Die Alten hängen meijten3 zäh an ihren 
heidniſchen Weberlieferungen. Ehe die Weißen famen, jagen 
fie, hatten wir unjere eigene Religion und viel Fleiſch und me- 
nig Krankheit. Seitdem die Weißen und ihre Religion zu uns 
gefommen find, müſſen wir hungern und krank jein. Sind 
fie aber in Not, dann meinen fie, der Miſſionar müjje ihnen 
helfen, fonjt ijt er ein Wolf, der nur das Seine ſucht. Aber eg 
treten auch andere Stimmen auf; Häuptlinge und andere zei- 
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gen fich als des Miffionars Freunde, ermahnen ihre jungen 
Leute, ihm zu folgen und „des weißen Mannes Weg” zu gehen. 
In Montana leben die iibrigen de3 Cheyenne-Stammes, 
an 1400 Seelen am Rojebud-River, 50 Meilen von der Eijen- 
bahn. Sie find noch ſittlich jehr kräftig, kriegeriſch gefinnt und 
ſich jelbit erhaltend. Hierhin machte Miffionar Better i. 3. 
1901 einen Beſuch — und fie waren ganz entzüdt darüber, 
daß ein Weißer ihre Sprade fo perfeft zu ſprechen veritand. 
Freudig begrüßten fie den Plan, unter ihnen eine Miſſionsſta— 
tion anzulegen. Sm J. 1904 iſt Miſſionar Linſcheid hinauf 
gegangen, um das heilige Werk unter ihnen zu beginnen. 
Gegenwärtig arbeitet ein Miffionar 3. A. Funk zu Can- 
tonment unter den Arapahoen. Im ganzen find fchon 43 ge- 
tauft worden, von melden 10 geitorben find. Unter den Che— 
yennen wirfen auf drei Stationen die Miljionare R. Better, 
5. 3. Kliewer und der neulich eingetretene 3. 9. Epp. Auf 
allen Stationen befinden ſich kleine Kirchlein. Die Cheyenne 
Gemeinde zählt 39 Glieder, 8 find bereits gejtorben. Die Sta- 
tion Darlington iſt aufgegeben worden. Mehrere der eriten 
Miſſionare find bereit3 aus dem aftiven Dienſt getreten. 


4. Mennonitifhe Mifjionsarbeit unter 
den Hopis, Gomandes und 
armen Wegern. 


Unter den Hopis in Arizona legte Miffionar H. R. Both, 
nachdem er feine Arbeit in Oklahoma andern übergeben hatte, 
im J. 1893 eine Miljionzitation an. Sie liegt 65 Meilen von 
der Eifenbahn. Im jandigen Tal, wo fein Baum noch Straud) 
gedeihen will, errichtete er mit nicht geringer Mühe ein Wohn- 
haus, einen Stall und grub einen Brunnen. Bald famen die 
Hopis von ihren Höhen herunter, holten fi) Waſſer, ließen ſich 
Medizin geben und taten im ganzen freundlich, wenn er fie be- 
ſuchte und zunädjt ihre Sprache zu erlernen fich bemühte, 
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Die Hopis Stammen wohl von den fogenannten “cliff 
adwellers” her, gehören alfo zu den älteiten und intelligente- 
ten Ureinwohnern unſers Landes. Ihre eigenen vielen Sa— 
gen uber ihre Vergangenheit verlieren fi) in dunfler Verwor— 
renheit. Wohl ſchon feit Sahrhunderten wohnen fie da, wo fie 
jett find, im nordöſtlichen Arizona, in der Nähe des meltbe- 
rühmten Grand Canon. Da befinden fi) auf drei hohen Ge— 
birgsausläufen, Meſas, ſieben Dörfer, mit zufammen etwa 
2000 Seelen. Aus der Ebene jteigen diefe Meſas 400 bis 
600 Fuß auf. Bei dem größten Dorf, Draibi, liegt die Miſ— 
fionsitation, dann ſteht dort auch) eine Regierungsſchule und 
nicht weit davon liegen die Ruinen eines alten ſpaniſchen Klo— 
iterd. Die Hopis ernähren ſich jelbit. Im Tal bebauen fie 
an einigen Stellen in einer Art von Flußbett Fleine Felder 
nit Mais und Gemüse Dieſe Feldarbeit und da3 Nähen der 
Kleider beforgen die Männer; alle andere, fo das SHerbei- 
ſchleppen von Holz und Waller, it Sade der Frauen. Die 
Rinder laufen bi zum 4. bis 6. Sabre naft herum, auch im 
Winter, was dann zur Folge bat, daß viele jterben. 

Das Heidentum diefer Indianer erſcheint in vielen Zere- 
monien, Gebeten, Gejängen, Tanzen und geheimnisvollen Ge- 
bräuchen, wovon fie jelbit nicht mehr alles veritehen. Jedes 
Dorf hat einige Höhlen, Kiewas, in denen die Brieiter u. ſ. w. 
ihre Zeremonien betreiben, zum Teil in der Form bon gehei- 
men Gejellihaften. Biele$ wird aber auch auf der Straße 
aufgeführt. Tage lang währen ihre religiöfen Feſte. Die Kin— 
der werden durch die „Katzinas“ in dies Heidentum eingeführt. 
Katzinas follen Halbgötter geweſen fein und den PVerfehr zwi— 
ſchen den Menſchen und Gott vermittelt haben. Sie find aber 
nicht mehr da und nun Spielen Indianer ihre Rollen, indem fie 
fih Masten auffegen. Für die Fleinen Kinder werden Puppen 
in der Geſtalt ſolcher Masten angefertigt. Grauenhaft find 
im Sommer die fogenannten Sclangentänze. Unter vielen 
Gefangen und Zeremonien werden die giftigen Schlangen ge 
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fangen, gewaschen, in den Mund genommen und dann wird mit 
ihnen herumgetanzt. Hernach Yaßt man fie wieder laufen. Al— 
le dieje Zeremonien ſcheinen zunächſt darauf hinaus zu gehen, 
Negen zu befommen und dasjenige fortzuſchaffen, was ihn fer- 
ne halten könnte. 

Der Erfolg der 10jährigen Mifjionsarbeit zeigt ſich 
daß die Miſſionare die Hopifprache weitgehend erlernt haben 
und in die Religion diefes Stammes tief eingedrungen ind. 
Miſſionar Both hat in Hopiwörterbuch fertig geitellt und eine 
Srammatif. Ebenjo hat er Abichnitte der heiligen Schrift in 
dieſe Sprache überfekt. In Oraibi iſt ein VBerfammlungslofal 
gebaut worden und e8 fommen immer mehr, daS Evangelium 
zu hören. Eine Samilie verfaufte dem Miſſionar ihren Gößen 
fagend — Ihr jagt ja, die Götzen haben fein Herz, fie jehen 
nicht, fie hören nit; ſie können nicht Regen geben, — num, 
dann wollen tie ihn verfaufen. Auch ſonſt zeigt fich bei man- 
pen viel Heilsverlangen. Dan fragt den Millionar: „Iſt das 
wirklich wahr, was du über ein ewiges Leben geſagt haft?“ 
Nach Both und teilweise mit ihm zufammen wirkten hier und 
wirken noch die Millionare 3. B. Epp und S. B. Frey und eine 
Miſſionsſchweſter. 

Die erſte Taufe unter den Hopis wurde am 21. Auguſt 
1904 von Miſſionar Frey an einem 16jährigen Mädchen Lillie 
Talaventa vollgogen. Es war gerade die Zeit der Zurüftung 
für den Schlangentanz, al3 fie den Mut fand, troß vieler Feind— 
ichaft wider da3 Evangelium bei ihren Stammesgenoſſen, ein 
gutes Defenntnis abzulegen und fi dem Herrn zu weihen für 
Seit und Emwigfeit. Aus Furcht, ihnen werde etwas zuſtoßen, 
liefen die Hopifrauen aus dem Verfammlungslofal hinaus, 
al3 die heilige Handlung beginnen follte. Alle Hopis fürdhte- 
ten, daß derjenige bald jterben würde, der fich taufen ließe, — 
ebenfo daß es dann nicht mehr regnen werde. Aber einige Ta— 
ge nad) diejer eier jtellte fih ein willfommmer Kegen ein. 
So befennt fich der Herr zum Werfe feiner Rinder. 
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Unter den Comanches im öſtlichen Oklahoma legte i. J. 
1896 Miſſionar H. Kohfeld eine Miſſionsſtation an. Er kauf— 
te zu dieſem Zweck von einem Indianer 160 Acker Land. Deſ— 
fen Frau zeigte fi) der Sache befonders gewogen. Sie jagte 
zu ihrem Manne: „Wenn du dem weißen Mann da3 Land 
nicht verfaufit, dann wird mein Herz nicht mehr froh.“ Die 
Station Fiegt in einer romantiſchen Gegend, 25 Meilen weſtlich 
bon Fort Stil. Nordli don ihr befinden fih die Wichita 
Mountains und ſüdlich ein Meilen weiter Eichenwald. Der 
Comande-Stamm zahlt an 1500 Seelen. An 50 Familien 
wohnen um die mennonitiide Station herum. Seit einigen 
Jahren geht hier eine Eijenbahn durch und vier Meilen von der 
Station iſt ein Städtchen, Indiahoma, entitanden. 


Des Heidentum der Somanches zeigt fih im Feithalten 
an abgelebten Ideen und in religiöfer Stumpfheit. Tagelang 
fißen Männer und Frauen zujammen und Spielen Karten. 
Bon den neulich zu ihnen gefommenen Weißen erhalten fie 
gelegentlid) au) Branntwein. Dann find fie wie beſeſſen und 
es gibt Mord und Totihlag. Wie eine Art Heiligtum mird 
die Mescal Bohne verehrt, an der fie fi) berauſchen. Zu den 
Berjammlungen wollen fie oft nicht fommen; ſie find müde, 
fagen fie, oder die Pferde find müde; einige meinten aud) ein- 
mal, wer ſich taufen ließe, der mitjje bald jterben. Der Mij- 
ftonar zeigte ihnen, wie finnlos ſolche Rede ſei. Seit er bei 
ihnen arbeite, wären ſchon 50 ungetauft gejtorben. 


Die Miffionsarbeit geht trogdem treulicd weiter. Eine 
Miſſionsſchweſter beſucht die Indianer, Hilft den Frauen Klei— 
der nähen und bringt dabei manch gutes Wort an. In Ster- 
befällen fommt man immer zum Mifftonar, er joll den Sarg 
machen und eine Andacht halten. Und jeitdem er noch einen 
Mitarbeiter erhalten hat, kann er ſolche und ähnliche Dienite 
ausführen. Sn legter Zeit hat man auch ein Kirchlein gebaut 
mit Turm und Ölode. Da fommen bis 70 zur VBerjammlung 
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und oft werden einige tief ergriffen, fo daß fte jagen, ja, der 
Jeſusweg ijt der beſte; den wollen fie au) gehen. 

Unter arınen Negern in Nord Carolina bei EIE Park be- 
gann Millionar 9. B. Wiebe im Frühjahr 1900 eine mijjio- 
nierende Tätigkeit. Hier hatte eine Miss Pruden eine Schule 
gegründet, fie aber infolge des Haſſes der dortigen Weißen 
gegen folche Bildungsbeitrebungen unter den Schwarzen wieder 
aufgeben müjjen. Das betreffende Haus mit etwas Land wur- 
de ihr abgefauft und nun eine Schule und Waifenanitalt ein- 
gerichtet unter dem Namen Salem-Barf. Die Weißen ſuchten 
auc Wiebe zu vertreiben, aber er ließ ſich nicht einſchüchtern, 
fondern hielt Schule, predigte, bejuchte die armıen Leute, welche 
dort im hohen Gebirge dureh Arbeit im Bergwerk fi) nur küm— 
merlich nähren und gewann fo ihr Vertrauen. Auch die Wei— 
Ben wurden freundlih gegen ihn. Sm Sommer 1904 hatte 
man im Watjenheim itber 20 Kinder und durfte zehn taufen. 
Da it alfo eine mennonitiihe Negergemeinde gegründet 
worden. 


42. Mennonitiſche Miſſionsarbeit in 
Indien.“ 


Zu Nalgonda, etwas ſüdlich von Hyderabad, in der Pro— 
vinz Deccan, begann Miſſionar A. Frieſen aus Südrußland 
1. J. 1889 eine ſegensreiche Miſſionsarbeit unter den Telugus. 
Die Station war einige Sahre vorher von einem Baptiſtenmiſ— 
fionar gegründet worden. Auch fernerhin blieb das Werk un- 
ter der Zeitung amerikaniſcher Baptilten; Arbeiter und Geld- 
mittel aber fommen aus den Jüdrufjiichen Gemeinden. So 
langten i. 3. 1898 Miſſionar A. 3. Hübert und ein Sahr dar- 
auf Miflionar H. Unruh an. Zuerſt erlernt man auch hier 
die Teluguſprache, welche einen weichen und melodifchen Klang 
hat. Sodann widmen fi) die Miſſionare der Straßenpredigt, 


ar 


Sranfenbflege, Hausbefuchen und der ee ©emeindepfle- 
ge in Schule und Kirche. 

Der Erfolg der Miffion unter den Telugus iſt ein überaus 
erfreulicher. Bis zu 80 Perſonen hat Miſſionar Frieſen auf 
einmal taufen dürfen. Schulen verſchiedener Grade ſind ein— 
gerichtet und mehrere Nebenſtationen angelegt worden. Einge— 
borne Helfer erweiſen ſich als ſehr tüchtig. Zuſammen zählen 
die Gemeinden bereits über 1000 Glieder und weitere Arbei— 
ter, und auch weibliche, von daheim kommen nach, um am Netz 
des Evangeliums ziehen zu helfen. 

Ein beſonderer Zweig der Telugumiſſion wird ſeit dem J. 
1899 von amerikaniſchen Mennoniten betrieben. In dieſem 
Jahr traf der von hier kommende Miſſionar N. N. Hiebert und 
Frau ſamt einer Schweſter, Eliſabeth Neufeld, in Nalgonda 
ein, um nach Erlernung der Sprache eine eigene Miſſionsſtation 
zu gründen. Hiebert mußte geſundheitshalber Indien jedoch 
bald verlaſſen. Im J. 1902 langte aus Amerika Miſſionar 
J. Pankratz als Erſatz an. Dieſer legte in Malkapet, einer 
Vorſtadt von Hyderabad, eine Station an, zu welchem Zweck 
ihn jein Komitee daheim eine Summe von 6000 Dollars be- 
willigte. Trotz der Empfänglichfkeit der Telugus für das Evan- 
gelium, it die Miſſionsarbeit fchwer. Das Klima iſt fehr heiß. 
Der Islam iſt in diefe Gegend eingedrungen und ſteht dem 
Ehriftentum gehäffig gegemüber und der Indier hängt aud) hier 
an jeinem ſchlimmen unfittlihen Heidentum. 

Zu Dhamtari, in einer Zentralprovinz Indiens, wurde 
1. 3. 1899 von einem andern Zweig amerifanisher Mennoni- 
ten eine Miſſionsſtation gegründet — etwa 40 Meilen ſüdlich 
von Raipur. Während des entjeglihen Sungerjahres 1897 
hatten ſich diefe der großen Not tatkräftig angenommen. Nun 
wollte man weiter helfen. Miſſionar J. A. Nepler errichtete 
ein Seim für Heimatloſe und Waiſen. Bald erhielt er weitere 
Mitarbeiter von daheim, jo daß 1. J. 1903 vier Mifftonare 
mit ihren Frauen da waren. Anfänglich hatte man nody Tau— 
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ende von Sungernden geſpeiſt, ſpäter fam die Arbeit in einen 
mehr geregelteren Gang. In einem nahen Dorfe, Kudri, wur: 
de eine zweite Station angelegt, jo daß man auf der einen 
Knaben, auf der andern Mädchen aufnehmen fann. Alles find 
arme Waijenfinder, mande find blind oder fonjt kränklich. 
Alle werden nicht nur in der eigentlichen Schule unterrichtet, 
fondern müfjen auch in Küche und Garten arbeiten Iernen. 
Ebenjo wurde ein Hojpital eingerichtet und mit Hilfe einer 
ſchottiſchen Gejellichaft ein Ausſätzigen-Aſyl, indem fi 1903 
an 160 Inſaſſen befanden, unter diefen viele Kinder. Bon 
legteren haben jich bereit3 an 100 taufen lafjen. Aber aud) 
die Erwachſenen find hier für das Evangelium recht empfäng- 
lich geweſen, fo daß 1. J. 1903 die Gefamtzahl aller Getauften 
225 betrug. | 5 

Ein viertes mennonitiſches Miffionsfeld in Indien wurde 
1. 3. 1900 in Angriff genommen. Ein weiterer Zweig ameri- 
fanifher Mennoniten jandte auch in diefem Hungerjahre Korn 
und Geld in jenes unglüdliche Land, eben]o haben auch zwei 
Mijlionare, B. A. Penner und J. Kröcker mit ihren Frauen, 
welche auch in der Zentralpropinz, ſüdlich von Bilaspur, je eine 
Station, Champa und Sanjgir, anlegten. In ihrem PDiltrift 
wohnen an 200,000 Menſchen. Beide hatten rechte Mühe, ein 
Stück Land zu erwerben. Kaufen laßt es fich dort nicht, ſon— 
dern nur pacdten. Der König, Zemendar, war ihnen ſonſt 
freundlich gefinnt. Ein halbe Meile von Miſſionar Penners 
Wohnung Ihoß er einmal einen Ziger, dejjen Zell er Penner 
Ichenfte. Auf beiden Stationen wurden pajjende Gebäude er- 
richtet. Der eine Mifjionar widmet fi) bejonders der Waijen- 
fache; der andere hat, auch mit Hilfe der jchottiichen Geſell— 
ſchaft, ein Ausſätzigen-Aſyl eingerihtet. Sm J. 1903 forgte 
Kröcker für 35 Waiſen und Penner hatte 37 Ausfätige in fei- 
nem Aiyl. Außerdem widmen fich beide weiterer Sranfenpflege 
und der Heidenpredigt. Im Sommer d. 3. 1904 hat Miſſio— 
nar Benner den Erjtling jeiner Station, einen armen Ausſätzi— 
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gen, namens Sirpanti, taufen dürfen. Er hatte denſelben ſeit 
Januar in ſeinem Aſyl gepflegt und von Anfang an gemerkt, 
wie entſchieden er ſich der Gnadenſonne zuwende. Als es nun 
mit ſeiner Krankheit immer ſchlimmer wurde, da bat er den 
Miſſionar: „Sahib, gib mir die Taufe; denn ich muß ſterben 
und möchte doch erſt Chriſt werden!“ So wurde denn in feiner 
£leinen Hütte die heilige Handlung an ihm vollzogen und bald 
darauf iſt er jelig heim gegangen. Auch unter den Waifenfin- 
‚dern bei Miflionar Ströder machte fi um dieſe Zeit der Wunſch 
fehr geltend, die heilige Taufe zu empfangen. Pan ilt aber 
mit Recht in diefer Sache ſehr vorfichtig. 
Indien ift ein ſchweres Mifjionsfed. Das heiße Alıma 
tt für. den Europäer erſchlaffend. Im Juni beginnt die Re— 
genzeit, welche an drei Monate anhält. Dann it es fühl und 
alles blühend, wenn fich der Regen überhaupt einitellt. Bis— 
weilen gejchieht diejes nicht und dann gibt es in der Regel eine 
Hungersnot. Das Bolf iſt in Kaſten getrennt, die nicht mit 
einander verfehren dürfen. - Wer ein Chrijt wird, verliert jeine 
Kalte. Dater, Mutter, Verwandte mögen dann nichts mehr 
von ihm willen, wenn fie noch Heiden jind. Bejonders ſtolz 
find die Gelehrten, die Brahinanen. Die Indier verehren viele 
Sötter und glauben an die Seelenwanderung. Wenn ein ver— 
heirateter Mann jtirbt, jo glaubt man, feine Frau ſei ſchuld 
daran, weil fie in einem früheren Leben Böſes begangen habe. 
Die Witven haben e3 ehr ſchlecht. Bejonders aber die Aus— 
jäßigen. „Sedermann habt mich!” fagte jo einer einmal zu 
Miſſionar Berner. Oft hängen fih auch ſolche Unglüdlichen 
an den Miflionar, laſſen ſich auch taufen, um nur veriorgt zu 
werden. Mann nennt fie dann „Reischriiten.” Bon Sittlichkeit 
und Steujchheit haben die Hindus faum einen Begriff. Da 
meint e3 viel ein Christ zu werden. Und doch — viele werden 
es — in Geſinnung und Leben und bemeijen damit, daß da3 
Evangelium auch heute noch die Kraft befigt, zu retten alle, 
welche daran glauben. | 
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Wichtige Jahreszahlen — zur Wiederholung. 


Tod der Apoitel Petrus und Paulus. 

Heimgang des Apoſtels Johannes. 

Märtyrertod des Biſchofs Polykarpus. 

Tertullian wirkt in Nordafrika. 

Blutige Chrijtenverfolgung unter Decius. 

Sonftantin der Große erhebt das Chrijtentum zur Staatskirche. 
Hinrichtung des Priscillian, erſte Keberitrafe diejer Art. 
Auguſtin ftirbt al3 Bifchof von Hippo Negius. 

Biſchof Claudius von Turin jtirbt. 

Bonifazius, der Apoſtel der Deutfchen, erichlagen. 

Bapit Gregor VL. 

Petrus Waldus befehrt fich. 

Beginn des Ketzerkrieges in Südfrankreich. 

Huf wird verbrannt zu Sonitanz. 

Biſchof Reiſer wird verbrannt zu Straßburg. 

Die böhmischen Brüder führen die Ermwachfenentaufe ein. 
Martin Luther geboren. 

Menno Simon3 geboren zu Witmarſum in Friesland. 
Zuther Ichlägt die 95 Theſen an. 

Bildung der Taufergemeinde zu Zürid). 

Hans Denk ftirbt zu Balel. 

Balthafar Hubmeier wird verbrannt zu Wien. 

Menno Simons Austritt aus der römiſchen Kirde. 

Menno Simon? ftirbt 67 Sabre alt. 

Große Eintwanderung von Mennoniten in Wejtpreußen. 
Erites Bethaus der preußiichen Mennoniten bei Graudenz. 
Anna von Hoff, letzter Märtyrer in Holland. 

Markus Eder und Hans Bolßinger, lebte Märtyrer in Süd— 
deutichland. 

Hans Landis, lebter Märtyrer in der Schweiz. 

Ausbruch des 30jährigen Krieges. 

Mennoniten in Holland helfen verfolgten Täufern der Schweiz. 
Gründung von Germantown durch Mennoniten von Strefeld 
Preußiſche Gemeinden führen die deutfche Sprache ein. 
Johann Defnatel ftirbt zu Amſterdam. 

Zinzendorf jtirbt. 

Gründung der holländitchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Beginn der Miſſion unter den Indianern. 
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Im Bethel College Schnlverlag 
zu Newton, Harvey Co., Kanſas, 


jind bisher erjchienen und von dort direkt oder durch den Buchhandel 
zu beziehen: 


1. Bilder au3 der Kirdhengefhicdhte für mennonitifche Gemein— 
deſchulen. Bearbeitet von E. 9. Wedel, Lehrer an Bethel College. 
Dritte Auflage. — Preis: in Schuleinband 45 Cent3. Diejes zu— 
nächſt für den Schulgebrauch berechnete Büchlein eignet fi auch vor— 
treffli für mennonitifhe Familienkreiſe. — Die Friſche der Bilder 
und die Lebhaftigkeit der Darftellung machen den fonft trodenen ge= 
ſchichtlichen Stoff höchſt interefjant. 

2. Randzeichnungen zu den Geſchichten des Alten Teitaments. 
Bearbeitet von C. H. Wedel, Lehrer an Bethel College. Preis: 
brojchiert 20 Cents; in Schuleinband 30 Eent3. Der Inhalt dieſes 
Büchleins gibt einen furzen Grundriß der Entwidlung de3 Reiches 
Gottes auf Erden mit kurzen Beziehungen auf die notwendigſten 
Stüde in der bibl. Geographie und der gefchichtlichen Entwickelung 
derjenigen Völfer, mit welchen Israel in Berührung trat. 

3. Randzeihnungen zu den Gejchichten des Neuen Teitaments. 
Bearbeitet von E. H. Wedel, Lehrer an Bethel College. — Preis: 
broſchiert 30 Gents, in Schuleinband 40 Gent. Diefes Büchlein 
bildet ein Seitenjtüf zu den Nandzeichnungen zu den Gefchichten des 
Alten Tejtament2. 

4, Abriß der Gefhichte der Mennoniten. Bearbeitet von E. 9. 
Wedel, Profeſſor an Bethel College. In 4 Bänden, von denen 
jeder einzeln zu haben iſt — Band I allein foitet 65 Cents; Band 
II 75 Cents; Band III 85 Cents; Band IV 85 Cents. Alle 4 
Bände zujammen auf einmal bezogen foften $2.75. 

5. Geleitworte an junge Chriften, zunächſt in unfern mennoni= 
tiihen Streifen. Von C. 9. Wedel. Preis: gebunden 20 Cents 
per Stück, $2.00 per Duß. und $15.00 per Hundert Exemplare. Die- 
ſes Büchlein eignet fich vortrefflid zur Mitgabe an Täuflinge und aud) 
ſonſt zum Verteilen in Jugendkreiſen. 

6. Kurzgefaßte Kirchengeichichte für Schulen und Familien. — 
Breis: in Schuleinband $1.00. | 

7. Briefliche Blätter an einen Lernenden über Bildung, Ge— 
ſellſchafts- und Heiratsfragen. — Preis: gebunden 40 Cents. 
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